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Für Dich. 


Völlig selbstvergessen rannte eine junge Frau durch den 
dichten Wald. Äste und Zweige schlugen ihr ins Gesicht und 
rissen ihre zarte, blasse Haut auf, aber es kümmerte sie 
nicht. Das Einzige, was Ayla interessierte, war die 
davonpreschende Beute vor ihr. Außerdem würde das 
violette Blut in Sekunden versiegen und die Wunden wieder 
verschlossen sein. Mit fokussiertem Blick und ohne Notiz 
vom Rest ihrer Umgebung zu nehmen, verfolgte sie den 
Luchs. Das schöne Tier war äußerst gewitzt, so lange wie 
heute hatte sie seit Ewigkeiten keiner Beute mehr 
hinterherjagen müssen. Immer wieder änderte er seine 
Richtung und Ayla folgte dem Rascheln des Blattwerks. 
Doch der Luchs schien am Ende seiner Kräfte angekommen 
zu sein, das spürte Ayla. Bald würde sie ihn haben. 

Plötzlich erreichte sie eine Lichtung und sah das gepunktete 
Fell hinter einem großen Findling verschwinden. Dann war 
es still. Kein Rascheln, keine Blätter, die unter den Pfoten 
knirschten. Er musste sich hinter dem riesigen Steinbrocken 
versteckt haben, um zu verschnaufen. Langsam näherte 
sich Ayla dem grauen Gestein. Es war noch feucht vom 
Regen, welcher tagsüber gefallen war und dort, wo sich das 
Wasser in den Ritzen gesammelt hatte, glitzerte es nun 
golden in der untergehenden Sonne. Ayla liebte die 
Abenddämmerung. Es war die perfekte Tageszeit, um zu 
jagen. 

Beim Findling angekommen, hielt sie nochmals inne und 
lauschte. Da! Ayla hörte ein leises Rascheln, doch der Luchs 
schien sich noch nicht von der Stelle gerührt zu haben. Ob 


er sie gehört hatte? Sie spürte Aufregung und Hunger in 
ihrem Körper aufsteigen. Noch einmal raschelte es leise. 
Jetzt oder nie, dachte Ayla, rannte um den Felsbrocken 
herum und wollte sich mit einem lauten Schrei auf den 
Luchs stürzen. Doch als sie auf ihren Füßen landete und an 
die Stelle blickte, an der sie den Luchs erwartet hatte, stand 
da stattdessen ein junger Vampir. Er hielt den toten Luchs in 
der Hand und grinste sie an. Seine Zähne waren rot vor Blut 
und es lief ihm an den Mundwinkeln herab. Er ließ den toten 
Luchs achtlos zu Boden fallen, lehnte sich lässig an den 
Findling und ließ Ayla dabei nicht aus den Augen. Als diese 
endlich die Sprache wiedergefunden hatte, zischte sie dem 
jungen Mann wütend zu: „Was fällt dir ein, das war meiner. 
Ich jage ihn schon seit fast einer Stunde!“ 

Aylas Augen funkelten böse, doch das schien den Vampir 
nur noch mehr zu amüsieren. Er lachte und sagte mit 
gespieltem Mitleid in der Stimme: 

„Oh nein, hab ich dem kleinen Mädchen etwa sein 
Abendessen weggenommen? Das hab ich auf keinen Fall 
gewollt, das musst du mir glauben!“ 

Ayla spürte die Wut in sich brodeln. Am liebsten wäre sie 
diesem arroganten Kerl an die Gurgel gesprungen, aber ihr 
Instinkt riet ihr, dass es besser wäre, sich zu beruhigen. Also 
strich sie ein paar ihrer langen rotbraunen Locken, die sich 
beim Sprung aus ihrer Haarpracht gelöst hatten, wieder an 
die richtige Stelle zurück und verschränkte dann 
demonstrativ die Arme vor der Brust. 


„Ich glaube dir“, sagte sie ruhig. „Aber da du einsiehst, dass 
du einem kleinen Mädchen das Abendessen gestohlen hast, 
möchtest du das doch sicher wieder gutmachen, oder?“, 
fügte sie süffisant hinzu. 

Der junge Mann wischte sich mit der Hand ein wenig Blut 
von den Lippen und streckte sie ihr dann entgegen: „Mein 
Name ist Eliya. Und wie heißt du?“ 

Ayla blickte auf die blutverschmierte Hand, hob den Blick zu 
seinen dunkelbraunen Augen und rührte sich nicht. Mit noch 
immer fest verschränkten Armen sagte sie: „Ich verrate 
meinen Namen nicht an Diebe.“ 

Das selbstgefällige Grinsen verschwand blitzartig aus Eliyas 
Gesicht und anstelle dessen trat kalte Wut. Ohne 
Vorwarnung packte er einen von Aylas verschränkten 
Armen, drehte ihn ihr auf den Rücken und trat dann hinter 
sie. Damit hatte Ayla nicht gerechnet, sie saß fest. 

Leise flüsterte er ihr ins Ohr: „Du solltest aufpassen, was du 
sagst, kleines Mädchen.“ 

Sie spürte seinen Atem an ihrem Hals und roch seinen Duft. 
Er roch verführerisch nach süßlichem Blut und ... Nach was 
noch? Da war noch etwas anderes, aber sie konnte nicht 
genau sagen, was. Etwas, was sie bisher noch nie gerochen 
hatte ... Es war köstlich! Er schien ihr Schnuppern bemerkt 
zu haben und lachte leise. Sein Griff Iockerte sich ein wenig. 
„Riech ich gut?“, fragte er neckisch. 

„Ja“, entgegnete Ayla sarkastisch, „wirklich toll, nach 
meinem Luchs.“ Der Griff um ihre Arme verstärkte sich 
wieder. 


„Ich sagte doch, sei vorsichtig damit, was du sagst. Du 
magst diesen Luchs seit einer Stunde verfolgt haben, aber 
wenn du ihn bis in unser Revier treibst, dann gehört er uns, 
das solltest du doch eigentlich wissen?“ 

Ayla hielt den Atem an. Erschrocken drehte sie den Kopf, so 
weit es ihr in dieser Position möglich war, und sah den 
Vampir namens Eliya an. Konnte es möglich sein? Hatte sie 
sich vom Luchs so weit wegführen lassen? 

„In eurem Revier? Dann bin ich hier nicht mehr auf dem 
Gebiet der Satari?“, fragte sie mit ängstlicher Stimme. 
„Nein“, erwiderte Eliya kalt, „diese Lichtung gehört schon zu 
unserem Gebiet.“ 

Er ließ Aylas Arme frei und sie trat einen Schritt zurück. 
Nackte Panik kroch in ihr hoch, aber sie versuchte, es sich 
nicht anmerken zu lassen. 

„Dann bist du also ein Vulpari?“, wollte sie von Eliya wissen 
und konnte dabei einen leichten Anflug von Abscheu in ihrer 
Stimme nicht verbergen. Als er dies hörte, zuckten seine 
Mundwinkel leicht nach oben, doch seine Augen blitzten 
wütend auf. 

„Na, na, kleine Satari, so mutig? Oder einfach nur einfältig 
genug, einen Vulpari auf seinem eigenen Grund und Boden 
zu beleidigen? Ich nehme an, du weißt, was ich jetzt mit dir 
machen könnte?“ 

Nun konnte Ayla ihre Angst nicht mehr verbergen. Mit weit 
aufgerissenen Augen starrte sie Eliya an. Sie wusste nur Zu 
gut, was er tun konnte. Die Regeln besagten, dass kein 
Vulpari das Gebiet der Satari betreten durfte und 


umgekehrt. Sollte dies doch einmal geschehen und einer der 
jeweiligen Gebietsbewohner würde es mitbekommen, dann 
stünde es diesem frei, über den Eindringling nach Belieben 
zu verfügen. Meist bedeutete dies den Tod für den 
Störenfried. Wie konnte ihr nur so ein dummer Fehler 
unterlaufen sein? Und was sollte sie jetzt bloß tun? Der 
einzige Ausweg schien ihr, loszurennen und so schnell wie 
möglich auf Satari-Gebiet zurückzukehren. Wenn sie erst 
einmal wieder dort angekommen wäre, konnte er ihr nichts 
mehr tun. Ayla war eine äußerst gute Sprinterin, doch wie 
schnell war Eliya? Er sah ziemlich kräftig aus, sehr 
muskulös. 

Er hat wirklich eine tolle Figur, dachte sie bei sich. 

Eliya bemerkte, wie sie seine Statur musterte, und lächelte 
amüsiert. Fragend hob er eine Augenbraue. Ayla fühlte sich 
ertappt und versuchte, ihm fest in die Augen zu sehen. Zum 
Glück war sie kein Mensch mehr, sonst wäre sie jetzt 
bestimmt errötet. Was zum Teufel tat sie da? Sie stand kurz 
davor, von einem jungen Vulparivampir getötet zu werden 
und sie hatte nichts Besseres zu tun, als sich vorzustellen, 
wie ein schwacher Mensch zu erröten. 

Eliya trat seinerseits einen Schritt zurück und wies mit dem 
Arm in die Richtung, aus der sie gekommen war. Als sie ihn 
fragend ansah, sagte er: „Geh schon. Du hast die Grenze nur 
wenige Hundert Meter überschritten. Du warst auf der Jagd 
und hast nicht bemerkt, wohin der Luchs dich führt. Und 
außerdem habe ich heute keine Lust darauf, kleine 


Satarimädchen zu töten. Euer klebriges Blut lässt sich 
tagelang nicht abwaschen.“ 

Beim letzten Satz setzte er wieder sein überhebliches 
Grinsen auf. Ayla war unsicher, was sie tun sollte. Konnte sie 
ihm trauen? Würde er sie wirklich gehen lassen oder wollte 
er nur ein Spiel daraus machen? Schließlich hatte sie ihm 
den Luchs geradewegs in die Arme getrieben, vielleicht 
stand ihm der Sinn ja noch nach ein wenig Jagen. Kleine 
Mädchen jagen. Eliya schien ihre Unsicherheit zu bemerken. 
Sein Grinsen verschwand und er sah sie nun eindringlich an. 
„Geh bitte, bevor dich ein anderer Vulpari sieht. Ich werde 
dir nicht folgen, versprochen. Ich weiß schon, traue niemals 
einem Vulpari. Aber ich bitte dich einfach, mir zu 
vertrauen.“ 

Langsam rückwärtsgehend setzte Ayla einen Fuß hinter den 
anderen. Sie ließ Eliya dabei keinen Moment aus den Augen. 
Als sie sich genug weit von ihm entfernt hatte, drehte sie 
sich um und machte sich bereit um loszurennen. Gerade als 
sie lossprinten wollte, drehte sich Ayla noch einmal um. 
Eliya stand tatsächlich immer noch an derselben Stelle 
wieder an den Findling gelehnt. 

„Danke ... Eliya“, sagte sie leise in seine Richtung. 

„Nun verschwinde endlich, kleines Satarimädchen ohne 
Namen“, war seine Antwort und er lächelte. Keineswegs 
arrogant. Einfach nur ein wunderschönes Lächeln. Wieder 
hatte Ayla das Gefühl, Schamesröte stiege ihr ins Gesicht. 
Zum Glück wusste sie, dass es sich nur so anfühlte. 


&LL_— 


Erst als Ayla nach über einer Stunde die Satariburg 
erreichte, erkannte sie, wie weit sie ihre Jagd getrieben 
hatte. 

Dämlicher Luchs. Oder auch nicht? Schließlich wäre sie ohne 
ihn niemals Eliya begegnet. Ayla schüttelte genervt ihren 
lockigen Schopf, als versuche sie damit die Gedanken 
abzuschütteln. Was dachte sie da bloß? Eliya war ein Vulpari 
und ein äußerst arroganter noch dazu. Sie konnte von Glück 
reden, dass sie überhaupt noch am Leben war. Eigentlich 
hatte Eliya ihr das Leben gerettet. Wäre sie dem Luchs noch 
weiter gefolgt, wäre sie wohl bald von Vulpari umzingelt 
gewesen und das hätte sie Kopf und Kragen gekostet. War 
das der Grund, warum ihr Eliya nicht mehr aus dem Sinn 
ging? Weil er ihr das Leben gerettet hatte? Noch einmal 
schüttelte sie ihren Kopf und ging die steinernen Treppen 
zum Burgtor hinauf. Die Satariburg bei Nacht war ein 
wunderschöner Anblick. Aus Hunderten kleiner Fenster 
schimmerte Licht. Die unzähligen Türmchen ragten hoch in 
den Nachthimmel hinauf und die höchsten waren in ein 
Meer aus Nebel getaucht. Ganz in Gedanken versunken 
stand Ayla plötzlich vor dem massiven Burgtor. Der Türöffner 
bestand aus einem bronzenen Fratzengesicht mit einem 
Ring im Maul. Ayla hob den schweren Ring an und klopfte 


drei Mal laut gegen das Holztor. Eine kleine Luke öffnete sich 
und Samyrs Gesicht erschien darin. Samyr war einer der 
Wächtervampire. 

„Ah, Ayla, zurück von der Jagd? Warst heute ja ganz schön 
lange unterwegs! Fette Beute gemacht?“ Er grinste. 

„Kann man wohl kaum sagen ...“, fauchte Ayla und sah ihn 
böse an. 

„Ohje, ich kann deinen Bauch bis nach hier drinnen kKnurren 
hören. Na dann komm mal rein, wirst schon noch was zu 
essen kriegen, verhungern tut bei uns schließlich keiner.“ 
Wieder Grinsen. Konnten Männer eigentlich nicht einfach 
normal gucken? Dann fiel ihr Eliyas schönes Lächeln am 
Ende ihres Aufeinandertreffens wieder ein. Prompt spürte sie 
ihre Wangen heiß werden, was aber doch gar nicht möglich 
sein konnte. 

„Alles in Ordnung, Ayla? Du bist plötzlich ganz blass 
geworden. Soweit wie ein Vampir noch blasser werden kann, 
meine ich.“ 

Ayla nuschelte: „Na dann ist ja gut, ich hatte schon Angst, 


das Gegenteil wäre passiert ...“ Sie schob sich an ihm 
vorbei. 

„Wie meinst du das?“ 

„Ach nichts ...“, erwiderte Ayla und lief davon. 


„Aber iss noch was Ayla, sonst siehst du morgen aus wie 
eine Leiche!“ Ayla konnte sein dämliches Grinsen förmlich 
spüren, drehte sich aber nicht mehr um und ging 
kommentarlos davon. Samyr war zweiundzwanzig Jahre alt, 
ganze vier Jahre älter als Ayla, dennoch benahm er sich oft 


eher wie ein zurückgebliebener Sechzehnjähriger. Schon oft 
hatte sie sich gefragt, wie er einen Posten als 
Wächtervampir bekommen konnte. Es erforderte ein 
gewisses Maß an Reife und Vertrauenswürdigkeit, bis man 
dazu ernannt wurde. 

Wie alt Eliya wohl war? Sie biss sich auf die Unterlippe. So 
konnte das nicht weitergehen, sie musste dringend mit 
ihrem Bruder Mylan über ihre Begegnung mit dem Vulpari 
sprechen. Aber zuerst musste sie etwas essen. Zumindest in 
dem Punkt hatte Samyr recht. 


Sie ging über den pflastersteinernen Innenhof zum 
Hauptgebäude der Burg. Auf dem Hof war niemand zu 
sehen. Ayla öffnete ein weiteres, kleineres Tor und betrat 
den dunklen Gang des Hauptgebäudes. Vereinzelte Kerzen 
an der Wand spendeten etwas Licht und flackerten, wenn 
Ayla an ihnen vorüberging. Beiderseits war lautes 
Stimmengewirr und Gelächter zu hören. Es kam aus den 
Speisesälen. Links war der Saal für König Achytos Il. und sein 
gesamtes Gefolge. Auch alle Vampire, die im Dienst des 
Vampirkönigs standen, durften im königlichen Speisesaal 
essen. Rechts lag der Speisesaal für die restliche 
Vampirbevölkerung, größtenteils Familienangehörige jener, 
die im linken Saal essen durften. Auch Ayla gehörte zu 
ihnen. Knarrend öffnete sie die Türe zu ihrer rechten und 
betrat den Speisesaal. Es herrschte reges Treiben und 
niemand nahm Notiz von ihr. Die Tische waren rappelvoll 


besetzt. Es wurde um Essen gestritten und kleine 
Vampirkinder weinten oder lachten. Ayla aß nicht gerne hier. 
Ein weiterer Grund, warum sie es üblicherweise vorzog, sich 
ihr Essen bei der Jagd selbst zu beschaffen. 

„Ayla! Hier drüben!“, hörte sie von irgendwoher jemanden 
rufen. Es war ihr ältester Bruder Mylan. Schnell bahnte sie 
sich einen Weg durch den überbevölkerten Saal. Als sie den 
Tisch, an dem ihr Bruder saß, erreicht hatte, rutschte Mylan 
ein wenig zur Seite und sie konnte Platz nehmen. 

„Danke“, sagte sie und boxte ihn leicht in die Seite. 

„Na?“, fragte er neugierig, „wie war die Jagd?“ 

Als er ihr entnervtes Gesicht sah, grinste er. Nicht auch noch 
mein Bruder, dachte sie bei sich. Noch ein grinsendes 
Männergesicht mehr und sie bekäme einen Tobsuchtsanfall. 
Sie berichtete ihm von der Jagd. 

„Erst lief alles gut. Einen Luchs hab ich entdeckt, nur zehn 
Minuten von der Burg entfernt. Aber er war außergewöhnlich 
schnell. Eine ganze Stunde habe ich ihn verfolgt. Und 
gerade als ich dachte, ich hätte ihn in die Enge getrieben, 
kam mir so ein blöder Vulparivampir in die Quere. Hat sich 
einfach meinen Luchs geschnappt und praktisch vor meinen 
Augen ausgesaugt.” 

Mylan hatte aufgehört zu essen. Er ließ sein halb leer 
gesaugtes Kaninchen wieder zurück auf den Teller fallen und 
starrte sie an. 

„Wie bitte?“, fragte er erschrocken. 

„Ja, sag ich doch. Völlig dreist hat er mir meine Beute vor der 
Nase weggeschnappt. Und so doof gegrinst hat er dabei 


auch noch die ganze Zeit!“ 

Ayla wusste, wie die Neuigkeit auf ihren Bruder wirkte, aber 
sie spielte extra ein wenig die Coole, um ihn aufzuziehen. 
Mylan hatte einen sehr vorsichtigen und sensiblen 
Charakter. Einer der Gründe, warum er sich im Gegensatz zu 
seinen jüngeren Brüdern gegen eine königliche Laufbahn als 
Berufsjäger oder Wächtervampir und für den Beruf des 
Bibliothekars entschieden hatte. 

„Nein, das meine ich offensichtlich nicht“, erwiderte er leicht 
genervt. „Dass dir jemand dein Frühstück weggegessen hat, 
interessiert mich herzlich wenig. Ich habe sowieso nie 
verstanden, warum du unbedingt selber auf die Jagd gehen 
musst, wenn wir schließlich zig Berufsjäger haben, die sich 
um unsere Verpflegung kümmern. Ich spreche von der 
Tatsache, dass du mit einem Vulparivampir 
zusammengestoßen bist! Bist du dir sicher, dass es ein 
Vulpari war?“, fragte er sie nachdrücklich. 

„Ja, ziemlich sicher. Erstens habe ich ihn hier noch nie 
gesehen und zweitens hat er es mir gesagt. Ich kenne 
keinen Satari, der freiwillig behauptet, ein Vulpari zu sein.“ 
Ihr Bruder dachte nach. 

„Da magst du recht haben. Aber trotzdem ist das Ganze sehr 
seltsam. Jeder Vulpari weiß, dass er die Grenze nicht 
überschreiten darf. Ansonsten droht ihm der Tod! Entweder 
war das ein sehr mutiges oder ein äußerst dummes 
Exemplar, das da auf unsere Seite des Gebiets gekommen 
ist.“ 


Ein schuldbewusster Blick trat auf Aylas Gesicht und sie sah 
ihren Bruder entschuldigend an. Dessen Augen weiteten 
sich noch mehr und mit Panik in der Stimme stieß er hervor: 
„Du hast doch nicht ...? Du bist doch wohl nicht lebensmüde 
genug, um ...! Sag mir bitte, dass du nicht auf Vulpari- 
Gebiet gewesen bist! Ayla?!“ 

Ayla hatte ihren Bruder noch nie so außer sich erlebt. Hätte 
sie ihm besser nicht davon erzählen sollen? 

„Es war ein Versehen“, sagte sie reuig. Mylan sah sie an, als 
ob sie den Verstand verloren hätte, und rief mit schriller 
Stimme aus: „Ein Versehen? Es war ein Versehen?!“ 

Er sah sich nach allen Seiten hin um und sagte dann mit 
gesenkter Stimme: „Ayla, ist dir klar, in was für einer Gefahr 
du dich befunden hast? Dieser Vulparivampir hätte dich 
töten können. Ich kann es, ehrlich gesagt, fast nicht 
glauben, dass du noch hier mit mir am Tisch sitzt. Wie hast 
du es denn überhaupt fertiggebracht, ihm zu entkommen?“ 
Beim Gedanken an Eliya und wie er sie mit seinem schönen 
Lächeln hatte gehen lassen, wurde Ayla ganz warm ums 
Herz. Zumindest glaubte sie, so würde es sich anfühlen, 
wenn sie es fühlen könnte. 

Was war bloß los mit ihr? 

Ihr Bruder nahm die Veränderung in ihrem Gesichtsausdruck 
mit Verwirrung wahr. 

„Nun sag schon!“ 

Da erwiderte Ayla lapidar: „Er hat mich gehen lassen.“ 
Mylans Miene wechselte von Verwirrung über Erstaunen hin 
zu Ungläubigkeit. 


„er hat dich einfach gehen lassen? Das kann ich nicht 
glauben. Wenn das stimmt, was du sagst, dann war das 
sicher kein Vulpari. Nie und nimmer hätte der dich einfach 
gehen lassen.“ Ayla wurde leicht wütend. 

„Und warum nicht? Warum kann ein Vulpari nicht Gnade 
walten und eine unschuldige Satari gehen lassen? Vielleicht 
sind sie ja gar nicht so schlimm und böse, wie uns von je her 
eingebläut wurde?“ 

‚Yulpari lassen keine Gnade walten“, erwiderte ihr Bruder 
kalt. ‚Vulpari töten Satari und Satari töten Vulpari, sofern 
Gebietsüberschreitung begangen wurde. Bisher hat noch nie 
einer der Clans einen der anderen verschont. So ist das nun 
einmal.“ 

Es war das erste Mal, dass Ayla ihren Bruder so reden hörte. 
Er war sonst eine sehr friedfertige Person, aber jetzt 
erkannte sie ihn fast nicht wieder. 

„Dieser Vulpari hat es aber getan. Als ich ihn gefragt habe, 
ob ich denn nicht mehr auf Satari-Gebiet sei, hat er 
gemerkt, dass es nur ein Versehen war. Er hat mir noch ein 
bisschen Angst eingejagt, aber dann hat er mich gehen 
lassen. Er hat mich sogar aufgefordert zu gehen, damit mich 
kein anderer Vulpari erwischt.“ 

Mylan starrte sie an. „Du hast mit dem Vulpari geredet?“ 

Als Ayla daran zurückdachte, wie nahe ihr Eliya gekommen 
war, wie er sie in seinem Griff gehabt hatte und wie er sein 
„kleines Mädchen“ in ihr Ohr geflüstert hatte, war sie froh, 
ihrem Bruder nicht noch mehr erzählt zu haben. Wenn er 


davon wüsste, würde er sie wahrscheinlich zur Sicherheit für 
den Rest ihres langen Lebens in ihr Zimmer sperren. 

„Ja“, entgegnete Ayla, „ich habe mit ihm gesprochen. Er war 
zwar äußerst arrogant, aber schlussendlich hat er mich 
gehen lassen.“ 

„Was genau hast du zu ihm gesagt?“, wollte Mylan wissen. 
„Zuerst habe ich ihn angeschnauzt, weil er meinen Luchs 
getötet hat.“ 

Mylan schloss für einen Moment die Augen, als ob er 
dadurch die Tatsache verdrängen könnte, dass seine kleine 
Schwester einen Vulpari provoziert hatte. 

Sie fuhr fort: „Dann hat er mir gesagt, dass ich mich nicht 
mehr auf meinem Gebiet befinde, und dass dieser Luchs 
daher ihm gehöre. Dann habe ich ihn gefragt, ob er ein 
Vulpari sei.“ 

Ihr Bruder unterbrach sie. „Was für eine blöde Frage! 
Natürlich ist er ein Vulpari, wenn du dich auf seinem Gebiet 
befindest! Außer dir ist kein Satariı dumm genug und wagt 
sich auf deren Gebiet! Wieso bist du nicht einfach 
weggerannt?“ 

Ayla war etwas eingeschnappt. Ihr Bruder hatte sie noch nie 
als dumm bezeichnet. Aber sie wusste, dass er einfach sehr 
besorgt um sie war und daher sprach sie weiter: „Auf jeden 
Fall wusste ich dann mit Sicherheit, dass er ein Vulpari war. 
Und ich bin selbstverständlich auch auf die Idee gekommen, 
wegzurennen. Schließlich bin ich eine besonders schnelle 
Läuferin. Aber Eliya ist wirklich gut in Form und ich wollte es 
nicht riskieren, ihn auf die Probe zu stellen.“ 


„Eliya?“ Ihr Bruder sah sie mit immer fassungsloserer Miene 
an. 

„Woher zum Teufel weißt du seinen Namen?“ 

Ayla biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte seinen Namen 
eigentlich nicht erwähnen wollen. Aber jetzt war es zu spät. 
„Er hhat ihn mir genannt. Und dann hat er mich nach meinem 
gefragt, aber den habe ich ihm natürlich nicht verraten.“ 
Mylan atmete kurz erleichtert auf. 

„Immerhin etwas Grips scheinst du ja doch noch zu haben!“ 
Er schwieg einen Moment, bevor er weitersprach: „Aber ich 
muss schon sagen, dieser Eliya, von dem du da erzählst, 
scheint mir ein seltsamer Vulpari zu sein. Eigentlich warten 
die nur darauf, dass einer von uns einen Fehler macht und 
auf ihrem Gebiet landet. Wenn sie könnten, würden sie uns 
am liebsten alle auf der Stelle auslöschen. Aber er verschont 
dich.“ Wieder dachte er nach. 

‚Vielleicht ist das aber auch nur eine Falle. Sie wollen uns 
Glauben machen, dass die Grenze nicht mehr so streng 
bewacht wird und wir keine Angst mehr davor haben 
müssen, auf einen von ihnen zu stoßen. Wenn dann immer 
mehr von uns auch mal einen Abstecher auf 
Vulpariterritorium machen, schlagen sie plötzlich zu und 
töten alle.“ 

Ayla konnte nicht glauben, dass ihr Bruder so dachte. Sie 
kannte Mylan nur gutherzig und ausgeglichen. Dass er 
plötzlich auf solch dunkle Gedanken kam, war ihr völlig 
fremd. 


„Nun, auf jeden Fall kannst du dich glücklich schätzen, dass 
du noch am Leben bist. Aber bitte versprich mir, in nächster 
Zeit auf das Jagen zu verzichten. Und ich bitte dich noch um 
etwas, Ayla.“ Mit strengem Blick sah er ihr in die Augen. 
„Bitte erzähl keinem anderen Satari etwas von deiner 
Begegnung. Ich möchte nicht, dass andere wegen deiner 
Geschichte leichtsinnig handeln und sich auch in Gefahr 
begeben. Und bitte erzähl besonders unseren Brüdern 
nichts davon.“ 

Ayla hatte nicht vor, ihren anderen Brüdern etwas von Eliya 
zu erzählen. Wenn Mylan schon so außer sich war, wie 
mochten sie dann erst reagieren? Kylan war ein 
Wächtervampir und hatte den Beschützerinstinkt daher 
schon im Blut. Tyran war Berufsjäger und ziemlich 
unberechenbar. Wenn er erfahren würde, dass ein Vulpari 
namens Eliya seiner kleinen Schwester mit dem Tod gedroht 
hatte, konnte sie nicht ausschließen, dass er sich, rasend vor 
Wut, auf Vulparigebiet und auf die Suche nach Eliya 
begeben würde. Sie wusste nicht, für wen das gefährlich 
werden würde, für Tyran oder für Eliya. Und 
erschreckenderweise wusste sie auch nicht, um wen sie sich 
dabei mehr Sorgen machte. 


&LL—n 


Die nächsten Tage waren unvergleichlich öde. Ayla ging 
jeden Abend früh schlafen und hatte wirre Träume. Immer 
wieder erwachte sie und fiel in einen seichten Halbschlaf 
zurück. Wenn sie morgens aufstand, wusste sie nichts mit 
sich anzufangen. Normalerweise machte sie sich um diese 
Zeit auf den Weg und ging jagen oder den Wald erkunden. 
Aber sie hatte Mylan versprochen, dies momentan sein zu 
lassen und hielt sich auch daran. 

Beim Abendessen setzte sich ausnahmsweise Kylan zu ihr 
und Mylan an den Tisch. 

„Na, mal wieder ein Mahl unter den Normal-Unsterblichen?“, 
witzelte Mylan. 

Kylan überging seine Bemerkung und erkundigte sich bei 
Ayla: „Wie geht’s dir, kleine Schwester? Wir haben schon viel 
zu lange nicht mehr richtig miteinander gesprochen. Gehst 
du immer noch auf die Jagd?“ 

Ayla spürte, wie Mylan ihr einen scharfen Blick zuwarf. 

„Ab und an“, antwortete sie. „In letzter Zeit nicht mehr so 
oft. Ich bin etwas nachlässig geworden.“ 

Kylan musterte sie. „Schade eigentlich. Ich fand es 
irgendwie immer toll, dass meine kleine Schwester eine 
freiwillige Jägerin ist. Welche der Satarifrauen hier macht 
das schon? Die sind sich alle zu fein dazu.“ 

Wie gerne hätte Ayla ihrem Bruder gesagt, dass sie nichts 
lieber täte, als sofort wieder in den Wald und auf die Jagd zu 
gehen, aber schließlich hatte sie Mylan ein Versprechen 
gegeben. 


„Ist dir nicht schrecklich langweilig, wenn du den ganzen 
Tag hier auf der Burg herumsitzt? Ich hab heute Nacht 
keinen Dienst, wir könnten eine Runde Karten spielen und 
mal wieder ein bisschen quatschen?“ 

Ayla freute sich riesig. Abgesehen von Mylan hatte sie nicht 
viel von ihren Brüdern. 

„Gerne!“, sagte sie. „Wo wollen wir uns treffen? Soll ich 
hochkommen in dein Zimmer?“ 

Sie sah, wie Kylan eine Weile nachdachte. Dann willigte er 
ein. 

„Okay, komm eine halbe Stunde nach dem Essen hoch zu 
mir. Ich versuch noch, eine Flasche Wein aufzutreiben!“ Er 
zwinkerte ihr zu und lächelte schief. Wenigstens einen Mann 
gab es noch, der nicht grinste! 


Nach dem Abendessen stieg Ayla schnell die drei Treppen zu 
ihrem Zimmer hinauf, kramte ihre alten Spielkarten 
zuhinterst aus der Schublade hervor, schlüpfte aus ihren 
engen schwarzen Jeans und hinein in bequeme 
Flanellhosen. Dann machte sie sich auf den Weg zu Kylans 
Zimmer. Es lag am anderen Ende der Burg und da diese sich 
ziemlich weit erstreckte, musste sie einige Minuten gehen, 
bis sie es erreichte. Unterwegs begegnete sie ein paar 
jungen Satarimädchen, die auf ihre Hosen zeigten und 
kicherten. Unbeeindruckt ging Ayla weiter und stieg fünf 
Stockwerke hinauf, bis sie den Gang erreichte, an dessen 
Ende sich Kylans Zimmer befand. Als Wächtervampir hatte 


er das Privileg, einen der Türme bewohnen zu dürfen. Als sie 
vor seiner Türe angekommen war, klopfte sie zweimal kräftig 
dagegen. 

„Komm rein, Schwesterlein“, rief Kylan durch die Tür. Er 
schien bestens gelaunt. 

„Na, hast du die Karten noch gefunden? Ist ja schon ne 
Weile her, seit wir gespielt haben!“ Er gluckste. 

Ayla sah zwei Weinflaschen auf dem Tisch stehen. Eine war 
schon halb leer getrunken. Das erklärte einiges. Kylan folgte 
ihrem Blick und lachte. „Erwischt, hab schon ohne dich 
angefangen. Aber weißt du, in letzter Zeit bekomm ich so 
selten einen dienstfreien Abend, da muss ich die 
Gelegenheit schon mal nutzen!“ Ayla lächelte. 

„Hey, ich hab nichts gesagt!“ Sie zwinkerte ihm zu. Er stellte 
zwei Becher neben die Flaschen auf den kleinen Tisch und 
füllte beide mit Wein. Ayla sah sich in seinem Zimmer um. 
Auf einmal fiel ihr Blick auf ein edles Puderdöschen auf 
Kylans Nachttisch. Sie wollte zuerst etwas sagen, ließ es 
dann aber bleiben. Später, dachte sie. 

„Na dann lass mal sehen, ob wir es noch nicht verlernt 
haben!“, meinte Kylan und mischte die Karten. Sie spielten 
Vampir-Poker. Nach der dritten Runde unterbrachen sie ihr 
Spiel und Kylan öffnete die zweite Flasche Wein. Er füllte 
ihre Becher erneut. Ayla nahm einen großen Schluck davon 
und dann fragte sie ihn: „Sag mal Kylan, kümmerst du dich 
seit Neustem um dein Glanznäschen? Oder wie sonst kommt 
eine Puderdose auf deinen Nachttisch?“ 


Kylan guckte ertappt. Dann schaute er zum Puderdöschen 
und sein Blick wurde verträumt. 

Was war denn das? 

Ayla entdeckte ganz neue Seiten an ihren Brüdern. 

„Ach dieee ...“, lallte er etwas dusslig. „Ja weißt du, die 
gehört der Yasmin. Weißt schon, die schöne Yasmin, mit den 
langen schwarzen Haaren und blauen Augen. Hast sie sicher 
auch schon gesehen.“ 

Ayla wusste, von wem er sprach. Yasmin hatte schon lange 
ein Auge auf ihren jüngsten Bruder geworfen und Ayla sogar 
schon mal um Rat gebeten, wie sie Kylans Aufmerksamkeit 
auf sich ziehen könnte. Da Ayla Yasmin sympathisch fand, 
hatte sie ihr gesagt, dass ihr Bruder auf bodenständige 
Vampirfrauen mit Köpfchen stand. Anscheinend hatte ihr 
Tipp genützt. 

„>50? Dann seid du und Yasmin jetzt also ein Paar?“, 
quetschte Ayla ihren Bruder weiter aus. Kylan guckte noch 
ertappter. 

„Jaah, das sind wir sozusagen. Ich hoffe es zumindest. Auf 
jeden Fall sehen wir uns fast jeden Tag und ich glaub schon, 
dass sie mich mag.“ 

Ayla schmunzelte. Nur ihr jüngster Bruder konnte so 
unerfahren sein und nicht eindeutig merken, wie verknallt 
Yasmin in ihn war. 

„sie mag dich eindeutig, Kylan. Glaub mir, ich weiß das.“ 
„Ach ja, glaubst du? Woher willst du das denn so genau 
wissen?“, hakte er nach. 


„Also bitte! Erstens bin ich eine Frau und wir Frauen merken 
so etwas nun mal. Aber da du meiner weiblichen Intuition 
nicht ganz zu trauen scheinst: Sie hat es mir gesagt.“ 

Ihr Bruder strahlte übers ganze Gesicht. Mann oh Mann! Den 
hatte es ja wirklich total erwischt! 

„Tatsächlich? Hat sie das?“ Kylan packte Ayla und hob sie in 
die Luft. 

„Ach Ayla!“, sagte er euphorisch, „sieh nur, ich bin verliebt 
bis über beide Ohren!“ Ayla antwortete ironisch: „Da wär ich 
von selbst nie drauf gekommen!“ 

Er setzte sie wieder ab und riss sich ein wenig zusammen. 
„lut mir leid, der Wein. Wein und Liebe, eine schlechte 
Kombination.“ 

Er grinste. Ayla seufzte. Er war schließlich auch nur ein 
Mann. Während er die Karten neu mischte und sie ihm dabei 
ständig wieder aus der Hand fielen, ging Ayla zum Fenster. 
Von Kylans Zimmer aus hatte man einen wunderbaren Blick 
über den Wald und die dahinter liegenden Gebirgszüge. Der 
Nachthimmel war wolkenverhangen und nur ab und zu 
schob sich die dünne Sichel des blassen Mondes daraus 
hervor und beschien den düsteren Wald. Ob Eliya jetzt 
gerade irgendwo in diesem Wald umherstrich, auf der Suche 
nach einem Luchs? Oder auf der Suche nach ihr? 

„mäumst du von einem fernen Geliebten?“, kicherte ihr 
betrunkener Bruder. „Was?“, stieß Ayla entsetzt hervor. Hatte 
sie etwa laut gedacht? 

„Na du stehst da so am Fenster und siehst dabei aus wie 
eines dieser Burgfräulein, welches an ihren Geliebten denkt, 


der irgendwo weit entfernt in die Schlacht zieht und 
womöglich nie wieder zurückkehrt.“ 

Ayla atmete erleichtert auf. Sie hatte Eliya ihrem Bruder 
gegenüber also nicht erwähnt. 

„sag Schon, Schwesterlein, wenn wir schon von der Liebe 
sprechen. Gibt es denn da keinen Satari-Jungen, der dich 
interessiert?“ 

Nein, keinen Satari-Jungen, dachte Ayla still für sich. Ihr 
Bruder bohrte nach: „Ein so außergewöhnlich hübsches 
Vampir-Mädchen wie du hat doch sicher viele Verehrer? Ich 
habe gehört, dass Samyr schon seit Längerem ein Auge auf 
dich geworfen hat. Wie findest du ihn?“ 

„samyr?“, rief Ayla mit schriller Stimme aus. „Samyr will 
sicher nichts von mir, der benimmt sich in meiner 
Gegenwart wie ein Vollidiot. Außerdem grinst er immer so 
blöd. Kannst du mir bitte mal erklären, was ihr Männer mit 
eurem Gegrinse aussagen wollt?!“ 

Kylan lachte schallend. „Ach, Schwesterlein. Von wegen 
weibliche Intuition! Immer glaubst du, besser über andere 
Bescheid zu wissen, als sie selbst, aber wenn es um dich 
geht, hast du ein dickes Brett vor dem Kopf. Samyr benimmt 
sich nur deshalb wie ein Vollidiot, wenn du in seiner Nähe 
bist, weil er total verknallt in dich ist. Und was das Grinsen 
angeht, kann ich dir auch nicht groß weiterhelfen. Ich grinse 
im Moment, weil ich verliebt bin. Aber wir Männer grinsen 
nun Mal aus allen möglichen Gründen.“ 

„Du bist mir ja eine große Hilfe!“, murrte sie ihren Bruder an. 


„Eine Hilfe wobei? Gibt es da denn vielleicht doch 
jemanden, der das Herz unserer kleinen Ayla im Sturm 
erobert? Ich spür doch da so was, oder irre ich mich?“ 

Ayla verdrehte die Augen. „Das Einzige, was du spürst“, 
antwortete sie, „ist der fünfte Becher Wein, den du soeben 
geleert hast!“ 
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Am nächsten Morgen erwachte Ayla erst einige Zeit nach 
der Morgendämmerung. Der Wein hatte bei ihr auch so seine 
Wirkung hinterlassen und sie verspürte leichte 
Kopfschmerzen. Erst einmal ausgiebig frühstücken, dachte 
sie. Da sie später dran war als sonst, fand sie den Speisesaal 
schon ziemlich leer auf und konnte in aller Ruhe essen. 
Danach würde es ihrem Kopf sicher schon ein wenig besser 
gehen. Mylan war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich war er 
bereits bei der Arbeit. Sie hatte sich überlegt, ihm heute 
einen Besuch in der Bibliothek abzustatten. Dann könnte sie 
sich auch gleich ein wenig mit Lektüre eindecken, um der 
Langeweile hier in der Burg zu entfliehen. Also machte sie 
sich, nachdem sie reichlich gefrühstückt hatte, auf den Weg 
zur Bibliothek. Diese lag nicht im Hauptgebäude, sondern in 
einem der vielen Nebengebäude. Ayla überschritt den 
Innenhof, auf dem jetzt nach dem Essen viel mehr Betrieb 
herrschte. Sie nickte ein paar bekannten Gesichtern zu und 


eines davon rief plötzlich: „Ayla! Schön zu sehen, dass du 
wieder etwas wohlgenährter aussiehst!“ Grinsen. Es war 
Samyr. Nicht auch das noch, dachte Ayla. Ihre 
Kopfschmerzen hatten gerade erst etwas nachgelassen. 

„Ich habe heute frei und gehe mit ein paar von den 
Berufsjägern ein bisschen in den Wald, Wildschweine jagen. 
Hast du Lust, mitzukommen?“, fragte er sie euphorisch. Ayla 
erinnerte sich daran, was Kylan gestern über Samyrs 
Gefühle ihr gegenüber gesagt hatte. Konnte es wirklich sein, 
dass er Interesse an ihr hatte? Als sie in sein strahlendes 
Gesicht sah, tat er ihr ein wenig leid. Sie wollte nicht fies zu 
ihm sein. 

„Hallo Samyr“, sagte sie so unwirsch wie möglich. „Hör zu, 
ich bin gerade auf dem Weg zur Bibliothek, um Mylan zu 
besuchen. Außerdem habe ich ihm versprochen, mal für eine 
Weile nicht mehr jagen zu gehen.“ 

Samyr sah sie verdattert an. „Du hast ihm versprochen, 
nicht zu jagen? Du? Wie um alles in der Welt hat er dich 
denn zu diesem Versprechen gebracht?“ 

„Lange Geschichte“, seufzte Ayla. „Erzähl ich dir ein anderes 
Mal. Auf jeden Fall treffe ich mich gleich mit Mylan. Also viel 
Spaß und jag doch ein Schweinchen für mich mit!“ Samyr 
sah unzufrieden aus. 

„Wenn dein Bruder dich wieder auf die Jagd lässt oder du 
sonst mal Lust hast, ein bisschen in den Wald zu gehen, 
gibst du mir aber Bescheid ja?“, fragte er unglücklich. 

„Hm, ja, aber freu dich noch nicht zu sehr, ich weiß nicht, ob 
Mylan mich je wieder aus der Burg herauslässt“, erwiderte 


Ayla und damit ließ sie ihn stehen. 


Endlich hatte Ayla das Bibliotheksgebäude erreicht. Sie 
öffnete die Türe und trat ein. Die Bibliothek war eine riesige 
Säulenhalle mit gewölbter Decke, von der das Rascheln 
umgeblätterter Buchseiten widerhallte. Endlose 
Bücherregale aus uraltem Holz führten vom 
Bibliothekseingang bis in die hintersten Ecken und standen 
so nahe beieinander, dass keine zwei Personen aneinander 
vorbeigekommen wären. Auf beiden Seiten des riesigen 
Raumes waren Leseecken in die Steinwände eingelassen. 
Überall flackerte Kerzenlicht und Ayla wunderte sich jedes 
Mal, wenn sie die Bibliothek betrat, dass noch niemand eine 
der Kerzen umgeworfen und damit die Jahrhunderte alte 
Sammlung in Brand gesetzt hatte Ihr Bruder hätte 
denjenigen vermutlich eigenhändig geköpft. Vorsichtig 
bewegte sie sich durch die Gänge auf der Suche nach ihrem 
Bruder. Anstatt auf Mylan stieß sie jedoch zuerst auf Kyra. 
Kyra war Mylans Bibliotheksgehilfin. Sie war fünf Jahre älter 
als Ayla, doch weil sie so furchtbar schüchtern war und ihre 
Augen durch die riesigen Brillengläser hindurch immer wie 
weit aufgerissen aussahen, wirkte sie viel jünger und Ayla 
hatte nicht selten das Gefühl, mit einer Gleichaltrigen zu 
sprechen. Kyra war gerade in das Inhaltsverzeichnis 
irgendeines dicken Schmökers vertieft und hatte sie noch 
nicht bemerkt. 


„Hey Kyra!“, sprach Ayla sie an. Kyra drehte sich erschrocken 
um, ließ dabei beinahe das Buch fallen und die Brille 
rutschte ihr ein wenig von der Nase. Hastig stellte sie das 
Buch an seinen Platz zurück und schob sich dann die Brille 
wieder zurecht. 

„Hallo, Ayla“, erwiderte sie leise, „lange nicht gesehen. Wie 
geht es dir?“ Ayla lächelte. Sie mochte Kyra wirklich gerne 
und hatte sich schon oft gewünscht, sie wäre ihre große 
Schwester. Schließlich gab es Dinge, bei denen man seine 
drei großen Brüder nicht um Rat fragen konnte. 

„es geht mir gut, danke. Wie geht es dir? Ich hoffe, mein 
Bruder lässt dich nicht den ganzen Tag schwere Bücher von 
einem Ende der Bibliothek zum anderen tragen.“ 

Kyra lächelte. „Nein, nein, keine Sorge, dein Bruder ist ganz 
nett zu mir. Und wenn er doch mal schlechte Laune hat, 
dann ist die Bibliothek ja zum Glück groß genug, um ihm 
aus dem Weg gehen zu können.“ 

Ayla lächelte. „Aber er ist hoffentlich nicht oft schlecht 
gelaunt?“ 

„Normalerweise nicht“, entgegnete Kyra, „aber letzte Woche 
gab es einen Tag, da muss ihm eine Laus über die Leber 
gelaufen sein. So habe ich ihn noch nie erlebt. Den ganzen 
Tag über wirkte er zerstreut und fahrig, ließ Bücher fallen 
oder brachte Verzeichnisse durcheinander. Eine ganze 
Stunde lang hat er medizinische Fachbücher in die 
historische Abteilung einsortiert. Als ich ihn auf seinen 
Zustand angesprochen habe, hat er gesagt, er hätte beim 
Abendessen wohl etwas in den falschen Hals bekommen. 


Dann ist er davongelaufen und hat mich mit dem ganzen 
Chaos alleine gelassen. Über drei Stunden habe ich 
gebraucht, bis alles wieder an der richtigen Stelle war.“ Ayla 
schluckte hörbar. 

„War das vielleicht am Donnerstag?“, fragte sie nach. 

„Ja, ja genau am Donnerstag! Ist es dir also auch 
aufgefallen? Weißt du, was mit ihm los war?“ 

Ayla nickte. „Wir hatten beim Abendessen so etwas wie ... 
einen kleinen Streit. Eine Meinungsverschiedenheit besser 
gesagt. Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung.“ 

Auch Kyra nickte stumm und meinte: „Na dann bin ich ja 
froh. Und ich bin ehrlich gesagt auch erleichtert, dass es nur 
um einen kleinen Streit unter Geschwistern ging. Ich dachte 
schon, ich hätte etwas falsch gemacht und er wäre 
meinetwegen wütend.“ 

Kyra sah sie unsicher aus ihren großen, brillenverzerrten 
Augen an. Wie hätte man einem solch zerbrechlichen 
Geschöpf je böse sein können? 

„Nein, mach dir da keine Gedanken“, sagte Ayla. „Er hat nie 
etwas davon gesagt, dass er nicht zufrieden mit dir ist. Und 
wir sprechen eigentlich über alles miteinander.“ 

Kyra sah aus, als ob sie angestrengt über etwas nachdachte. 
„Über alles, sagst du?“, wollte sie dann wissen. „Hat er 
vielleicht sonst mal etwas über mich gesagt, abgesehen von 
meiner Arbeit in der Bibliothek?“ 

Ayla verstand nicht. „Was meinst du?“ 

Kyra sah aus, als ob ihr unbehaglich zumute wäre. „Du weißt 
schon, hat er mich sonst mal erwähnt, hat er vielleicht mal 


gesagt, dass er mich ... Ach, nicht so wichtig.“ 

Sie brach ab und starrte auf die staubigen Buchrücken. Da 
ging Ayla ein Licht auf. 

Mann oh Mann! 

Ihre Brüder fanden ja ziemlich Anklang beim weiblichen 
Geschlecht! Schnell sagte sie von der Seite zu Kyra: „Ach so, 
jetzt versteh ich! Nun, ehrlich gesagt nein. Aber er hat mir 
gegenüber auch sonst niemanden besonders erwähnt. Ich 
könnte ihn ja in die Richtung mal ein wenig für dich 
aushorchen, wenn du magst.“ 

Kyra nickte zaghaft. „Und kannst du mir im Gegenzug dafür 
vielleicht verraten, wo mein liebes Brüderlein jetzt gerade 
steckt, bevor ich jeden Gang einzeln absuchen muss?“ 
„Fünftes Regal links von hier, ganz am Ende des Raumes“, 
antwortete Kyra wie aus der Pistole geschossen. Ayla musste 
schmunzeln. 


Kyras Hinweis folgend, traf Ayla kurze Zeit später auf ihren 
Bruder. Er war von allen Seiten mit Bücherstapeln zugestellt. 
Eines der Bücher war aufgeschlagen und er kritzelte etwas 
hinein. Als er sie kommen sah, rief er: „Ayla! Was für eine 
Überraschung! Du hast mich schon viel zu lange nicht mehr 
in der Bibliothek besucht!“ 

Gut, er schien also nicht mehr schlecht gelaunt. Er freute 
sich sogar, sie zu sehen. 

„Das muss ich ja jetzt gezwungenermaßen, wenn du mich 
schon hier in der Burg festhältst. Was soll ich denn sonst 


denn lieben langen Tag tun, wenn ich nicht auf die Jagd 
gehen darf!“ 

Mylan sah etwas betreten drein. „Du weißt, Ayla, dass ich 
nur besorgt um dich bin. Es geht mir nicht darum, dir den 
Spaß zu verderben oder dich für etwas zu bestrafen.“ 

„Ich weiß schon“, sagte sie schnell. Sie wollte ihren Bruder 
nicht wieder in schlechte Stimmung versetzen. 

„Aber wenn, dann solltest du deine schlechte Laune an mir 
auslassen und nicht an anderen.“ 

Mylan schaute sie verdutzt an. „Wie meinst du das?“, wollte 
er von ihr wissen. Ayla erzählte ihm von ihrem Gespräch mit 
Kyra. Kyras Absichten ließ sie natürlich unerwähnt. 

„Du hast die arme Kyra ganz schön durcheinandergebracht 
mit deiner miesen Laune. Sie hat schon gedacht, du seiest 
wütend auf sie.“ 

Ihr Bruder sah bedröppelt drein. „Hat sie das?“, fragte er. 

„Ja, das hat sie. Vielleicht solltest du dich bei ihr 
entschuldigen. Oder noch besser: Frag sie doch, ob sie heute 
mit dir zusammen zu Abend essen möchte, als 
Wiedergutmachung so zu sagen. Ich habe gesehen, dass sie 
ansonsten immer mit ihren zwei kleinen Geschwistern an 
einem Tisch sitzt. Sie freut sich sicher über ein wenig reifere 
Gesellschaft.“ 

Mylan lachte. „Ja, immer nur mit den kleinen Geschwistern 
am Tisch zu sitzen, kann manchmal wirklich mühsam sein.“ 
Er zwinkerte Ayla zu und sie boxte ihn in die Seite. „Ich 
werde sie fragen“, sagte er wieder etwas ernsthafter. Ayla 
lächelte zufrieden in sich hinein. 


Anschließend widmete sich Mylan wieder seinen 
Bücherstapeln und Ayla schlich ein wenig durch die Gänge 
der Bibliothek auf der Suche nach guter Lektüre. Sie wusste 
gar nicht, wo sie anfangen sollte. So viele Bücher, die 
gelesen werden wollten. Ayla fand eine schöne ältere 
Ausgabe von Stolz und Vorurteil. Sie hatte das Buch zwar 
schon zwei Mal gelesen, konnte aber nicht genug davon 
bekommen. Danach schnappte sie sich noch die Göttliche 
Komödie und die Kameliendame aus den Regalen. Alles 
altbekannte Werke, doch die Klassiker waren nun mal 
einfach am besten und konnten nicht oft genug gelesen 
werden. Gerade wollte Ayla die Bibliothek verlassen und sich 
mit ihrer Ausbeute in ihr Zimmer verziehen, als ihr ein 
Gedanke kam. Unauffällig schlich sie in die historische 
Abteilung, in welcher ihr Bruder letzte Woche solch ein 
Chaos veranstaltet hatte. Langsam schlenderte sie den 
Regalen entlang und ließ ihren Blick über die Buchrücken 
gleiten. Manche der alten Werke waren schon so vergriffen, 
dass man die Titel kaum entziffern konnte. Der größte Teil 
der Bücher behandelte die Geschichte der Menschheit, 
schließlich war deren Geschichte auf gewisse Weise ja auch 
die Geschichte der Vampire. Immer wieder fand sie jedoch 
auch ein Werk, das sich ausschließlich mit der Geschichte 
der Vampire befasste. Auf einmal fiel ihr Blick auf ein Buch, 
dessen Titel mit goldenen Lettern geschrieben war. „Die 
große Spaltung von 1860“ las Ayla. Das musste das Buch 


sein, nach welchem sie gesucht hatte. Vorsichtig nahm sie 
es heraus und packte es ganz nach unten zu ihren 
ausgeliehenen Büchern. Sie machte sich auf den Weg, die 
Bibliothek so schnell wie möglich zu verlassen. Am Ausgang 
angekommen, sah Ayla das Register, in welchem sie sich 
noch mit den Ausleihen eintragen musste. Sie packte einen 
Stift und trug ihren Namen und die drei Klassiker ein. Das 
Buch aus der historischen Abteilung ließ sie unerwähnt. Es 
würde schon nicht gleich jemand danach suchen. Außerdem 
würde sie es sofort zurückbringen, wenn sie gefunden hatte, 
wonach sie suchte. Leise öffnete sie die Bibliothekstüre, trat 
hinaus und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. 
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Ayla hatte nie Vampirunterricht oder dergleichen gehabt. 
Als sie noch ein Mensch gewesen war, hatte sie natürlich 
eine Schule besucht. Aber Ayla dachte nicht gerne an die 
Zeit als Mensch zurück. Seit sie ein Vampir geworden war, 
hatte sie keinen Schulunterricht mehr gehabt. Bei den 
Vampiren gab es keine Schulpflicht. Das Wichtigste lernte 
jeder Vampir in seinem langen Leben von selber und wer 
sich bilden wollte, der hatte genug Gelegenheit dazu. 
Natürlich gab es Mythen, Sagen und vampirgeschichtliche 
Erzählungen, die alle Generationen zu hören bekamen, 
meist während Tischgesprächen. Auch Ayla hatte das eine 


oder andere von ihren Brüdern aufgeschnappt. So hatte sie 
beispielsweise auch erfahren, dass die Vulpari und die Satari 
schon vor vielen Jahrzehnten aufgrund eines Krieges die 
Grenze gebildet hatten, die bis heute noch bestand. Als sie 
damals ihren Bruder Kylan gefragt hatte, um was es bei 
diesem Krieg denn genau gegangen sei, hatte er 
angefangen von politischen Meinungsverschiedenheiten 
und revolutionärem Gedankengut zu sprechen. Da hatte sie 
abgewinkt. Politik hatte sie nie interessiert. Doch genau 
über dieses geschichtliche Ereignis wollte sie jetzt ein wenig 
mehr in Erfahrung bringen. 

Ayla nahm den Geschichtsband aus ihren ausgeliehenen 
Büchern hervor und schlug das Inhaltsverzeichnis auf: 


- Kap. 1: Das Volk der Sataren 

- Kap. 2: Die Vorkriegsjahre 

- Kap. 3: Unruhen und Revolution 

- Kap. 4: Kriegsausbruch und Tod des Königs 1860 
- Kap. 5: Kriegsende und Spaltung 

- Kap. 6: Neuer König 

- Kap. 7: Clan der Satari 

- Kap. 8: Clan der Vulpari 


Ayla war versucht, gleich zum letzten Kapitel zu springen, 
sie wollte nämlich alles über die Vulpari in Erfahrung 
bringen. Sie besann sich dann jedoch eines Besseren und las 
den Band von Anfang an durch. Die Lektüre gestaltete sich 
spannender, als sie gedacht hatte, und als sie das erste 


Kapitel zu Ende gelesen hatte, war sie ziemlich außer sich. 
Wenn es stimmte, was in diesem Buch geschrieben stand, 
dann waren die Satari und die Vulpari vor langer Zeit einmal 
ein großes Volk gewesen und hatten gemeinsam hier auf der 
Burg gelebt. Schon vor Jahrhunderten hatten sich die ersten 
Vampirfamilien hier niedergelassen und es waren stets neue 
dazugekommen. Sie lebten alle friedlich unter der Führung 
von König Achytos I. Doch in Kapitel zwei und drei war es 
vorbei mit dem Frieden. Unter den Vampiren gab es einige, 
die nicht damit einverstanden waren, unter der Herrschaft 
eines Königs zu leben. Sie wollten Gleichberechtigung für 
alle Vampire und Mehrheitsentscheide anstelle von 
Entscheiden und Befehlen von einem einzigen Monarchen. 
Es entstand eine Gruppe von Revolutionären und an ihrer 
Spitze stand ein Vampir namens Yvan von Vulpari. Während 
des Lesens bemerkte Ayla, dass sie die Gedanken und 
Wünsche der Revolutionäre gut nachvollziehen konnte. Sie 
hatte sich bisher nie Gedanken darüber gemacht, unter der 
Führung eines Königs zu leben, weil es sie in ihrem 
alltäglichen Leben nicht beeinflusste. Aber was sich diese 
Vampire, allen voran Yvan von Vulpari, da zu erkämpfen 
versuchten, hatte durchaus seine Berechtigung. Fieberhaft 
las Ayla weiter. 1860 kam es zum Kriegsausbruch. Die 
Revolutionäre stürzten den König. Auf beiden Seiten wurde 
viel Blut vergossen. Auch König Achytos I. und Yvan von 
Vulpari fielen in diesem Krieg. Doch die Waffengewalt der 
königlichen Kämpfer war schlussendlich stärker. Die beiden 
Fronten beschlossen einen Waffenstillstand, aber die 


Revolutionäre mussten die Burg verlassen. Unter der neuen 
Führung von Achytos Il., dem Sohn von Achytos dem |I., 
wurde die Gemeinschaft der Satari wieder aufgebaut. Aber 
auch die Revolutionäre gründeten ihre eigene 
Gemeinschaft. In Erinnerung an ihren einstigen Vorkämpfer 
nannten sie sich von da an die Vulpari. Auch sie ernannten 
einen neuen Anführer, ein Vampir namens Elyos, der aber 
von den anderen Vampiren gewählt worden war. Zudem 
hatte er keine Befehlsgewalt, sondern war lediglich eine Art 
Schlichter, der versuchte, Unstimmigkeiten zu regeln und 
bei Abstimmungen dafür sorgte, dass alles mit rechten 
Dingen zuging. Anscheinend funktionierte dieses System 
gut, denn es war seit der großen Spaltung immer noch der 
gleiche Mann im Amt. Sie zogen hinaus in die Wälder und 
bauten sich dort ihr eigenes Reich auf. Angeblich hatten sie 
in den Wäldern tief unter der Erde eine Art Stadt errichtet. 
Aber so genau wusste man das hier nicht, denn noch nie 
bisher war je ein Satari dort gewesen (oder lebend wieder 
zurückgekehrt). Mit dem Waffenstillstand waren nämlich 
auch die Grenze der beiden Gebiete errichtet und die 
Regeln und Strafen aufgestellt worden. Bis heute hatte sich 
an der Lage nichts geändert. Viele Vampire wussten gar 
nicht mehr wirklich, weshalb die beiden Clans verfeindet 
waren, so wie Ayla bis vor Kurzem. Doch viele unter den 
alteingesessenen Vampiren hatten in der großen Spaltung 
1860 Familienangehörige verloren und trugen tiefen Hass 
gegen die Vulpari in sich. Diesen Hass schürten sie, wann 


immer sie konnten, unter den neueren, jüngeren Vampiren. 
Und so nahm das Ganze bis heute seinen Lauf. 


Mit einem flauen Gefühl im Magen schloss Ayla das Buch. 
Viele Vulpari waren einst ein Teil ihres Volkes gewesen! Wie 
lange Eliya wohl schon ein Vampir war? Ob er die große 
Spaltung noch miterlebt hatte oder war er auch eher ein 
jüngerer Vampir wie Ayla? Die Gedanken wirbelten nur so in 
ihrem Kopf umher. Und je mehr sie über das Gelesene 
nachdachte, desto mehr merkte sie, dass sie eigentlich so 
dachte, wie es die Revolutionäre damals und die Vulpari 
noch heute taten. Warum sollte ein einziger Vampir das 
Recht haben, über den ganzen restlichen Clan zu 
bestimmen? Egal, wie alt oder wie mächtig er war, für Ayla 
machte das keinen Unterschied. Auf einmal fühlte sie sich 
gefangen, viel gefangener, als in den letzten Tagen durch 
den von ihrem Bruder auferlegten Hausarrest. Sie hatte 
immer geglaubt, frei zu sein. Schließlich konnte sie den 
ganzen Tag über tun und lassen, was sie wollte. Niemand 
zwang sie zur Schule zu gehen und da ihre vier Brüder im 
Dienste des Königs standen, musste sie auch keiner Arbeit 
nachgehen. Außer ein paar der üblichen Regeln und 
Bräuche hatte sie nichts zu befolgen. Doch dies alles wirkte 
auf einmal wie eine Scheinfreiheit auf sie. Was, wenn sie 
plötzlich nicht mehr mit den Regeln oder Bräuchen 
einverstanden wäre? Könnte sie das irgendwie zur Sprache 
bringen oder würde man ihren Einwand sogleich im Keim 


ersticken? Wäre sie in Schwierigkeiten, wenn sie das System 
infrage stellte? Ayla war sich ziemlich sicher. Sie hatte nie 
große Stücke auf König Achytos gehalten, aber da ihre 
Brüder ihm treu ergeben waren, versuchte sie sich keine 
weiteren Gedanken darüber zu machen und einfach ihr 
Leben zu leben. Doch was sie gerade gelesen hatte, warf ein 
neues Licht auf das Ganze. Waren vielleicht gar nicht die 
Vulpari die Bösen, wie ihr von Anfang an eingetrichtert 
worden war? Waren es in Wahrheit womöglich die Satari, ihr 
eigener Clan, der auf der falschen Seite der Grenze lebte? 
Ayla hatte den ganzen Tag mit der Lektüre des Buches 
verbracht und als sie aus dem Fenster schaute, war es 
draußen tiefschwarze Nacht. Zeit, schlafen zu gehen. 


Die nächsten Tage verbrachte Ayla damit, die anderen drei 
Werke zu lesen, welche sie aus der Bibliothek mitgebracht 
hatte. Es fiel ihr immer schwerer, die Burg nicht mehr zu 
verlassen und sie hoffte, dass das Lesen sie auf andere 
Gedanken bringen würde. Aber als sie nach vier Tagen alle 
Bücher durchgelesen hatte, war ihr Drang, in den Wald zu 
gehen, nur noch größer geworden. Sie beschloss, Mylan 
beim Frühstück darum zu bitten, wieder auf die Jagd gehen 
zu dürfen. Eine Stunde nach der Morgendämmerung ging 
sie die Treppen von ihrem Zimmer zum Speisesaal hinab. 
Auf dem Weg überlegte sie sich die ganze Zeit, wie sie ihren 
Bruder am besten auf das Thema ansprechen sollte, hatte 
aber keine zündende Idee. Hoffentlich würde sich im 


Verlaufe des Gespräches eine gute Gelegenheit ergeben. 
Ayla sah Mylan schon von Weitem. Er tat sich an einem 
Fuchs gütlich und las nebenbei in einem Buch. Mit ihrem 
schönsten Lächeln setzte sich Ayla zu ihm an den Tisch. 
„Wunderschönen guten Morgen, Lieblingsbruder“, säuselte 
sie. Hoffentlich übertrieb sie es nicht. Mylan sah für einen 
Moment argwöhnisch von seinem Buch auf, murrte ein 
„Hallo auch“ und widmete sich dann wieder seiner Lektüre. 
So schnell würde Ayla nicht aufgeben. Mit möglichst 
interessierter Stimme fragte sie: „Was liest du da Schönes?“ 
Ohne den Kopf zu heben und sie anzusehen, sagte er kurz 
angebunden: „Anna Karenina.“ 

Mit nun echtem Erstaunen fragte Ayla: „Seit wann liest du 
Liebesromane? Ich dachte, du hättest mal gesagt, Bücher 
seien dazu da, Wissen zu vermitteln, und nicht, um sich die 
Zeit mit schnulzigen Geschichten zu vertreiben.“ 

Nun hatte sie Mylans Aufmerksamkeit. Er ließ das Buch mit 
einem lauten Knall zuklappen und packte es in seine Tasche. 
Dann griff er nach einem weiteren Fuchs und sagte: „Man 
kann seine Meinung schließlich auch mal ändern. Außerdem 
lese ich das Buch nicht aus freien Stücken, sondern weil 
Kyra mich so lange bearbeitet hat, bis ich zugestimmt habe, 
es zu lesen. Sie meinte, es sei eine Schande, dass ich als 
Bibliothekar keine Ahnung von Weltliteratur habe. Und dann 
sagte sie, sie würde ihr Abendessen so lange nicht anrühren, 
bis ich ihr versprochen habe, wenigstens dieses Buch zu 
lesen.“ Ersah ein wenig gekränkt aus. 


Ayla lachte sich ins Fäustchen. War ihr Plan also 
aufgegangen und die beiden hatten zusammen gegessen. 
Jetzt wollte sie Genaueres erfahren. 

„Also hast du sie zum Essen eingeladen ja? Wie war es, 
abgesehen von ihrem Erpressungsversuch?“ 

„Was meinst du, wie war es? Wir haben zusammen gegessen 
und uns über Bücher unterhalten, so wie wir es immer 
machen.“ 

Ayla gab sich mit dieser Antwort noch nicht zufrieden: „Und 
magst du sie?“ Mylan sah sie genervt an. „Klar mag ich sie, 
sonst hätte ich ihr doch nicht die Stelle als meine 
Assistentin angeboten. Was für eine blöde Frage.“ 

Als Ayla merkte, wie unangenehm es ihm war, darüber zu 
sprechen, dachte sie, es wäre ein guter Zeitpunkt, um über 
ihren Hausarrest zu verhandeln. Sicher war ihr Bruder jetzt 
froh um jede Änderung des Gesprächsthemas. 

„Also dann eine weniger blöde Frage“, begann sie. „Wann 
lässt du mich endlich wieder raus in den Wald? Ich 
versauere noch, wenn ich den ganzen Tag in der Burg sitze. 
Und du weißt selber, dass es so nicht für immer weitergehen 
kann. Oder hast du etwa vor, mich für den Rest meines 
Lebens hier festzuhalten?“ 

Mylans Mundwinkel zogen sich etwas nach oben und er 
antwortete: „Eigentlich gar keine so schlechte Idee. Ich 
hatte eigentlich nur an ein paar Jahre gedacht, bis dieser 
Vulpari eure Begegnung wieder vergessen hat, aber für den 
Rest deines Lebens wäre natürlich noch besser.“ 


Ayla sah ihn fassungslos an. „Ein paar Jahre ...?“, fragte sie 
erschrocken. Da konnte sich Mylan das Lachen nicht mehr 
verkneifen, und während er sich den Bauch hielt, sagte er: 
„Mann Ayla, dein Gesicht hättest du jetzt sehen sollen. Ich 
glaube einen so blassen Vampir habe ich in meinem Leben 
noch nie gesehen!“ 

Ärgerlich entgegnete sie ihm: „Haha, sehr komisch, wirklich 
sehr komisch! Ich wusste gar nicht, dass du plötzlich so 
witzig bist.“ 

Mylan unterdrückte sein Gelächter so gut er konnte und 
sagte mit versöhnlicher Stimme: „Ach Ayla, jetzt sei doch 
nicht gleich so eingeschnappt. Schließlich ziehst du mich 
auch immer wieder mal damit auf, dass ich der Einzige unter 
uns Geschwistern bin, der seinen Jagdinstinkt bloß dazu 
einsetzt, neue Werke für die Bibliothek zu ergattern. Da darf 
ich mir auch mal einen Scherz erlauben.“ 

Er gluckste leise. 

„Also heißt das, ich darf jetzt wieder auf die Jagd?“, 
versuchte Ayla herauszufinden. Mylan betrachtete den 
Fuchs auf seinem Teller. Er hatte ihn noch nicht angerührt. 
„Nein, ich möchte im Moment wirklich nicht, dass du jagen 
gehst, sonst habe ich keine ruhige Minute. Wer weiß, ob du 
dich im Eifer des Gefechts nicht noch einmal von 
irgendeinem Luchs oder Bären auf Vulparigebiet führen 
lässt. Aber einsperren möchte ich dich auch nicht. 
Meinetwegen kannst du wieder in den Wald, solange du 
nicht auf die Jagd gehst und dich von der Grenze fernhältst.“ 


Ayla fiel ihrem Bruder um den Hals. „Danke! Danke, danke, 
danke! Du weißt gar nicht, wie glücklich mich das macht!“ 
„Gibt es was zu feiern?“, fragte eine weibliche Stimme hinter 
Aylas Rücken. „Kyra!“, rief Mylan aus und strahlte dabei 
übers ganze Gesicht. 

Na hoppla, wenn da mal einer keine Freude hatte, Kyra zu 
sehen! 

Ayla löste sich von ihrem Bruder und drehte sich nach Kyra 
um: „Hey Kyra! Ja, wir haben allen Grund zum Feiern! Mein 
Bruder hat mir gerade erzählt, dass du ihn endlich dazu 
gebracht hast, seinen ersten Liebesroman zu lesen. Ich habe 
ja schon so lange auf ihn eingeredet und ihm gesagt, 
Autoren wie Tolstoi schreiben keine Liebesromane, sondern 
Literaturklassiker, aber er wollte ja nicht auf mich hören. 
Zum Glück scheinst du ja bessere Überredungskünste zu 
besitzen als ich.“ 

Sie zwinkerte Kyra zu und erhob sich, um ihr Platz zu 
machen. 

„Also ich geh dann mal los und lass euch zwei 
Bücherwürmer alleine“, sagte Ayla schnell und wandte sich 
zum Gehen um. 

„Ayla“, rief Mylan ihr da noch nach, „pass bitte gut auf dich 
auf ja!“ 

Er bedachte sie noch mit einem mahnenden Blick, wandte 
sich dann jedoch gleich wieder strahlend Kyra zu. 
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Als Ayla am nächsten Morgen erwachte, sprang sie voller 
Vorfreude aus dem Bett. Heute würde sie endlich wieder in 
den Wald gehen! Schnell streifte sie sich ihre engen braunen 
Lederhosen über, knöpfte ihre weiße Bluse über der Brust zu 
und wusch sich das Gesicht. Als sie in den Spiegel sah, 
blickte ihr eine kritische Miene entgegen. Ihre rotbraunen 
Locken standen in alle Richtungen ab. Mühsam versuchte 
sie, ihre Haare in die richtige Position zu bringen. Sie 
wendete viel mehr Zeit dafür auf als sonst, war mit dem 
Ergebnis schlussendlich aber trotzdem nicht zufrieden. Was 
gebe ich mir hier bloß für eine Mühe, schließlich gehe ich 
nur in den Wald, sagte sie sich selber. Dennoch zupfte sie 
noch ein, zwei Mal eine Locke zurecht und streckte dann 
ihrem Spiegelbild die Zunge heraus. In Windeseile rannte 
sie die Treppen hinunter und betrat den Innenhof. 
Hoffentlich stand Samyr nicht am Eingangsposten, sonst 
würde er ihr sicher anbieten, sie zu begleiten. Aber Ayla 
hatte Glück und es war ihr Bruder Tyran, der am Tor Wache 
hielt. Er schien etwas zugenommen zu haben, seit sie ihn 
das letzte Mal gesehen hatte. Es stand ihm aber gut. 

„Morgen Ayla!“, rief Tyran, als er sie auf sich zukommen sah. 
„Bist du auf dem Weg zu einem neuen Kuppelopfer?“ 

Ayla verstand nicht. Als er ihren verwirrten 
Gesichtsausdruck sah, fügte er lachend hinzu: „Ich spreche 
von unseren Brüdern, Mylan und Kylan. Glaub nicht, ich 
hätte deinen Plan nicht durchschaut. Du willst uns wohl alle 


unter die Haube bringen, was? Aber bevor du überhaupt nur 
darüber nachdenkst; lass die Finger von meinem 
Liebesleben. Kylan und vor allem Mylan scheinen dein 
Kuppeln ja zu benötigen, einer unbeholfener als der andere, 
wenn’s um die Frauen geht. Ich hab mich schon oft gefragt, 
wie lange es dauert, bis Mylan endlich die Augen aufmacht 
und sieht, dass Kyra wie geschaffen ist für ihn. Das hast du 
schön hingekriegt. Aber ich komme mit dem anderen 
Geschlecht ganz gut alleine zurecht, verstanden?“ 

Er zwinkerte ihr zu und nahm sie in den Arm. Sie 
verschwand beinahe unter seinen massigen Armen. 

„Woher weißt du von ...?“, setzte Ayla an, doch Tyran 
unterbrach sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. 
„Hast du vergessen, wen du vor dir hast? Wenn es 
Neuigkeiten auf der Burg gibt, bin ich der Erste, der davon 
erfährt!“ 

Da hatte er recht. In dieser Hinsicht war er schlimmer als alle 
Tratschtanten hier zusammen. Eine total untypische 
Eigenschaft für seinen sonst so wilden und männlichen 
Charakter. Aber eben auch irgendwie liebenswert. 

Die beiden grinsten sich an. Jetzt fange ich auch schon 
damit an!, ging es Ayla durch den Kopf. 

„Gut, dann werden meine Dienste hier auf der Burg ja nicht 
mehr benötigt und ich kann mich getrost auf den Weg in 
den Wald machen“, sagte sie und wandte sich zum Gehen 
um. 

Doch Tyran hielt sie noch kurz zurück und sagte mit leicht 
beunruhigter Stimme: „Aber halte dich bitte von der Grenze 


fern, Ayla. Kylan behauptet steif und fest, er hätte in der 
letzten Woche schon zwei Mal einen jungen Vulpari direkt an 
der Grenze gesehen. Normalerweise halten ja beide Seiten 
einen Sicherheitsabstand, aber vielleicht sind sie nicht mehr 
zufrieden mit ihrem Territorium. Hoffentlich gibt es keine 
Gebietskämpfe.“ 

Ayla sah ihn erschrocken an. „Gebietskämpfe? Gibt es die 
denn öfters, ich habe noch nie von einem gehört? Mylan hat 
mir gesagt, dass weder Vulpari noch Satari die Grenze je 
überschreiten.“ 

Tyran setzte ein bitteres Gesicht auf. „Nein, öfters gibt es die 
nicht. Und der letzte große Gebietskampf ist schon lange 
her, das war noch vor unserer Zeit, kurz nach der großen 
Spaltung, falls du dich daran erinnerst.“ 

Ayla versuchte, ein möglichst gleichgültiges Gesicht zu 
machen. Innerlich brannte sie jedoch vor Neugier darauf zu 
erfahren, was ihr Bruder zu berichten hatte. 

Er fuhr fort: „Aber Mylan hat keine Ahnung von der Grenze, 
der sitzt ja den ganzen Tag nur zwischen seinen Büchern 
und dort steht davon nichts geschrieben. Es kommt ganz 
selten schon mal vor, dass ein Vulpari sein Gebiet 
überschreitet und dann kommt es natürlich auch zu 
Kämpfen. Aber an der Tagesordnung ist das nicht. Und 
selbstverständlich erzählen wir davon auch nur dem König, 
die anderen Clanmitglieder sollen nicht unnötig beunruhigt 
werden.“ 

Wieder diese Trennung von König und Volk, dachte Ayla 
missbilligend. 


„Aber wie gesagt, es scheint bisher nur ein einzelner junger 
Vulpari zu sein, keine Gefahr für unsere Jäger. Aber man 
weiß nie, wie so einer reagiert, wenn er auf einen von uns 
trifft. Und vor allem möchte ich nicht wissen, wie er 
reagieren würde, wenn er auf dich trifft.“ 

Er strich ihr eine Locke zurück, die sich schon wieder gelöst 
hatte. 

„Ich will dir keine Angst machen und ich weiß, du bist ein 
kluges Mädchen. Sei einfach ein bisschen vorsichtiger als 
sonst und bleib schön von der Grenze weg. Zudem werde 
ich auch gleich losgehen und an der Grenze patrouillieren. 
Dann wagt sich der Vulpari hoffentlich nicht hinüber!“ 

Aylas Herz klopfte wie wild. Ein junger Vulpari schlich an der 
Gebietsgrenze umher? Das musste doch fast Eliya sein! War 
er etwa doch auf der Suche nach ihr? Wenn das wirklich er 
sein sollte, musste sie ihn warnen. Er hatte so etwas 
Leichtsinniges und Waghalsiges an sich gehabt, sie traute 
ihm sogar zu, die Grenze zu überqueren. Aber mit ihren 
Brüdern war nicht zu scherzen. Wenn er ihnen in die Finger 
kam, war er in Gefahr. Sie versprach Tyran, auf sich 
aufzupassen und machte sich auf in den Wald. 


Ayla versuchte, sich an den Weg zu erinnern, den sie an 
jenem Tag eingeschlagen hatte. Es fiel ihr ziemlich schwer, 
da sie praktisch kaum darauf geachtet hatte, wohin sie 
gerannt war. Sie war wirklich blindlings dem Luchs gefolgt. 
Ab und zu kam sie an einer Stelle vorbei, von der sie 


glaubte, diese während der Jagd passiert zu haben. Nach 
zwei Stunden im Schritttempo aber, hatte sie die Lichtung 
mit dem Findling noch immer nicht erreicht und wurde 
langsam etwas ungeduldig. Sie war damals zwar fast die 
gesamte Strecke gerannt, aber sehr viel weiter konnte sie 
damals in einer Stunde auch mit Rennen nicht gekommen 
sein. Irgendwo hier musste das Ende des Satarigebietes 
sein. 

Auf einmal knackte unweit von ihr etwas im Unterholz. Ayla 
wandte blitzschnell ihren Kopf in die Richtung, aus der das 
Geräusch zu kommen schien. Sie glaubte, einen schwarzen 
Haarschopf im Gebüsch verschwinden zu sehen und rannte 
hinterher. Wie damals auf der Verfolgungsjagd des Luchses 
nahm sie ihre Umgebung nicht mehr wahr und war 
vollkommen auf ihr Ziel fixiert. Sie rannte ihm schnurstracks 
hinterher und sprang ohne Mühe über jedes Hindernis, das 
ihr in die Quere kam. Als sie einen weiteren Busch 
übersprang, packte sie plötzlich eine raue Hand und zog sie 
zurück. 

„Spinnst du, Ayla!“ 

Sie blickte in das wutverzerrte Gesicht von Tyran. Mit der 
Hand zeigte er auf eine violette Markierung am Baum, an 
welchem sie beinahe vorbei gerannte wäre. Die 
Grenzmarkierung! Ayla hatte die Grenze gefunden, in ihrem 
Wahn aber beinahe schon wieder überschritten. Sie 
schluckte leer. Was dachte sie sich bloß dabei? Tyran würde 
wahrscheinlich ausrasten. Wütend zog er sie in die 
Richtung, aus der sie gekommen war. 


„Rennst wie ein aufgescheuchtes Reh auf die Grenze zu und 
wärst beinahe darüber hinaus! Sag mal, wo hast du deinen 
Verstand gelassen? Hast du mir vorhin nicht zugehört? Ist 
das etwa ein Spiel für dich, eine Art Mutprobe? Ich dachte, 
du wärst klüger!“ 

Er war wirklich sehr wütend. Ayla wusste nicht, was sie 
darauf sagen sollte. Sie konnte nicht einmal die Ausrede 
bringen, dass sie einem Tier nachgerannt war, schließlich 
hatte sie Mylan versprochen, nicht zu jagen. Also sagte sie 
ängstlich: „Doch, ich habe dir sehr wohl zugehört und deine 
Warnung ernst genommen. Aber als ich so durch den Wald 
lief, habe ich plötzlich ein komisches Rascheln gehört und 
habe es mit der Angst zu tun bekommen. Die ganze 
Geschichte von diesem umherstreifenden Vulpari hat mich 
paranoid gemacht und ich dachte, er wäre hinter mir her, 
also bin ich losgerannt.“ 

Mit hochrotem Kopf presste Tyran hervor: „Aus Angst vor 
einem Vulpari bist du also losgerannt, aber nicht in Richtung 
Burg, sondern direkt auf das Vulparigebiet zu?“ 

Ayla glaubte, in der Nähe ein leises Lachen zu hören. Auch 
ihr Bruder schien es gehört zu haben und er schob sie hinter 
seinen Rücken. 

„Nur ein Vulpari lacht so abscheulich“, knurrte er hasserfüllt. 
Und dann sagte er ärgerlich zu Ayla gewandt: „Dank dir 
muss ich ihn jetzt laufen lassen. Hättest du dir nicht einen 
anderen Tag aussuchen können, um an der Grenze 
herumzulungern? Wirklich eine Schande, dass ich dem jetzt 
nicht hinterher kann. Aber ich muss dich zurück zur Burg 


bringen. Am Schluss verläufst du dich wieder und ich könnte 
es mir nicht verzeihen, wenn dir jetzt was zustößt, weil ich 
dich nicht nach Hause gebracht habe.“ 

Ayla wollte zuerst protestieren und sagen, sie käme auch 
alleine wieder zurück, doch was, wenn das eben Eliya 
gewesen war? Wenn Tyran ihn in die Finger bekam ... 

„lut mir leid, Tyran“, sagte sie mit so viel Reue in der 
Stimme, wie sie aufbringen konnte. 

„Aber ich wäre wirklich froh, wenn du mich zurückbringst. 
Ich habe vorhin echt Angst bekommen.“ 

Er sah sie mit einem schiefen Blick an. Ob er ihr das 
abnahm? So oder so, sie machten sich zusammen auf den 
Rückweg. Tyran sagte die ganzen zwei Stunden kein Wort 
mehr. Wahrscheinlich riss er sich zusammen, um sie nicht 
noch mehr zusammenzustauchen. Als sie die Burg erreicht 
hatten, bedankte sich Ayla bei ihrem Bruder. 

Er murrte ein: „Musste ja sein“ und fügte dann deutlicher 
hinzu: „Wenn du nicht willst, dass wir dir verbieten in den 
Wald zu gehen, dann pass von jetzt an gefälligst auf. Vor 
allem, wenn wir dich warnen, nicht zu nahe an die Grenze zu 
gehen.“ 

Ayla fühlte sich schuldig. Sie machte ihren Brüdern im 
Moment ganz schön zu schaffen. Aber sie wollte auf keinen 
Fall, dass auch Tyran ihr noch Hausarrest aufbrummte, denn 
er würde ihn dann nicht mehr so schnell wieder aufheben. 
Also versprach sie ihm: „Ich werde besser auf mich 
aufpassen und mich von der Grenze fernhalten. Mach dir 
keine Gedanken mehr um mich, ich war nur etwas durch den 


Wind wegen dieser ganzen Sache, aber jetzt bin ich wieder 
klar im Kopf.“ 

Sie klopfte sich mit der geschlossenen Faust auf den 
Schädel. Tyran kniff die Augen zusammen, Ayla sah jedoch, 
dass seine Mundwinkel leicht zuckten. Er drehte sich um 
und ging zurück in den Wald. 


AIL—n 


Als sie an diesem Tag zu Bett ging, konnte Ayla nicht 
einschlafen. Die ganze Zeit über gingen ihr die Ereignisse 
des Tages nicht mehr aus dem Kopf. Zuerst Tyran, der ihr von 
einem Vulparivampir erzählte, der an der Grenze 
herumstreifte und dann die Begebenheit im Wald. War es 
Eliyas schwarzer Haarschopf gewesen, den sie gesehen 
hatte? Ayla war sich ziemlich sicher. Oder hatte sie es sich 
nur eingebildet? Aber was war mit dem Lachen? Das hatte 
Tyran schließlich auch gehört und sie hätte schwören 
können, dass es Eliyas hämisches Lachen gewesen war. 
Andererseits hatte sie ihn nur einmal für ein paar flüchtige 
Minuten gesehen, wie sollte sie da seine Stimme zweifelsfrei 
wiedererkennen können? Und jetzt hatte sie nicht nur 
Mylan, sondern auch noch Tyran versprochen, sich der 
Grenze nicht mehr zu nähern. Wenn sie es dennoch täte, 
wäre sie in wirklich großen Schwierigkeiten. Aber würde das 
ausreichen, um sie davon abzuhalten ...? Ayla nahm sich 


fest vor, ihren Brüdern eine gute Schwester zu sein und auf 
ihren Rat zu hören. 


Ayla ging die ganze Woche über in den Wald und streifte 
umher. Sie hielt sich jedoch an ihren Vorsatz und näherte 
sich kein einziges Mal der Grenze. An einem Morgen, als sie 
gerade durch das Burgtor hinaustreten wollte, geschah das 
Unvermeidbare. Samyr hatte gesehen, dass sie auf dem Weg 
in den Wald war, und rannte ihr hinterher. „Aylaaaa! Warte 
doch Ayla!“ 

Sie blieb stehen und suchte fieberhaft nach einer Ausrede, 
warum sie heute nicht mit Samyr in den Wald konnte. Samyr 
war inzwischen bei ihr angekommen. 

„Hat Mylan endlich deinen Hausarrest aufgehoben und du 
darfst wieder jagen gehen?“, fragte er hocherfreut. 

„Nein, jagen gehen darf ich weiterhin noch nicht, bloß ein 
bisschen im Wald spazieren gehen. Ziemlich langweilig.“ 
„Na dann kannst du doch sicher etwas unterhaltsame 
Gesellschaft brauchen?“, fragte Samyr ermunternd. 

„Ach nein, du brauchst nicht extra mitkommen, ist wirklich 
öde, einfach nur herumzulaufen. Geh lieber mit den anderen 
auf die Jagd, das ist tausendmal spannender, als neben mir 
herzutrotten.“ 

Das schien keinen großen Eindruck auf Samyr zu machen. 
„Ach was“, meinte er, „so langweilig ist das nun auch wieder 
nicht. Und schließlich kommt es immer auch auf die 
Gesellschaft an, in der man sich befindet.“ 


Er grinste. Ayla seufzte innerlich. Was konnte sie noch groß 
dagegen einwenden? Also stimmte sie Samyrs Vorschlag zu 
und sie machten sich gemeinsam auf den Weg in den Wald. 
Die ganze Zeit über plapperte er munter vor sich hin und 
erzählte Ayla belangloses Zeug. Sie gab zwischendurch ein 
desinteressiertes „Mhm“ oder „Aha“ von sich. Plötzlich hörte 
sie das Wort Vulpari fallen. 

„Was hast du gerade gesagt?“, hakte sie nach. 

„Na dieser Vulpari, der die ganze Zeit an der Grenze 
herumlungert. Deine Brüder haben dir doch sicher auch 
schon von ihm erzählt. War das eigentlich der Grund, warum 
sie dich dazu verdonnert haben, in der Burg zu bleiben?“ 
Natürlich, Samyr war ja auch ein Wächtervampir, daher 
wusste er über den Vulpari Bescheid. 

„Ja so ist es“, sagte sie schnell, „sie wollten nicht, dass ich 
mich unnötig in Gefahr begebe. Du kennst ja meine Brüder, 
ein bisschen übervorsichtig, wenn es um ihre kleine 
Schwester geht.“ 

Samyr sah sie streng an. „Ich finde, sie haben ganz recht. Es 
ist momentan nicht sicher für eine Satarifrau alleine im 
Wald. Du solltest öfter jemanden bei dir haben. Du kannst 
mich jederzeit fragen, ich komme immer gern mit.“ 

Auf einmal hörten sie einen seltsam schrillen Schrei. Es 
klang markerschütternd und schien ganz aus der Nähe zu 
kommen. Samyr sah Ayla eindringlich an und sagte: „Kehr 
sofort wieder um und geh zurück zur Burg, Ayla. Wer weiß, 
was das war. Ich muss nachschauen gehen, vielleicht ist 


jemand in Gefahr oder gar verletzt. Geh bitte schnurstracks 
zurück, okay?“ 

Ayla nickte widerwillig. Sie drehte sich um und setzte sich 
langsam in Bewegung. Samyr stürmte in die Richtung 
davon, aus der das komische Kreischen gekommen war. 
Kaum war Samyr außer Sichtweite, schlug Ayla einen 
anderen Weg ein. Sie konnte einfach nicht anders, sie 
musste wissen, was das gewesen war. Sie hätte nämlich 
schwören können ... Auf einmal stand er vor ihr. Wie aus 
dem Nichts aufgetaucht, stand Eliya vor ihr an einen 
Baumstamm gelehnt. Über seinem Kopf war in das Holz des 
Baumes das violette Grenzmarkierungszeichen eingeritzt. 
Ayla stand da wie angewurzelt und starrte ihn an. Er sah 
noch viel besser aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. 

„Hallo kleines Satarimädchen“, sagte er lächelnd. 

„Was machst du hier?“, war alles, was sie herausbrachte. 
Eliya lachte leise auf. 

„50 weit ich sehen kann, befinde ich mich noch nicht auf 
Satarigebiet und muss mich daher auch nicht rechtfertigen 
oder siehst du das etwa anders, Ayla?“ 

Erstaunt sah sie ihn an. „Woher ...?“ 

Er grinste. Aber diesmal fand sie es nicht im Geringsten 
unangenehm. 

„Was man nicht so alles aufschnappt, wenn man im Wald 
umherläuft“, erwiderte Eliya. 

„Also warst du es, der die ganze Zeit an der Grenze 
herumgeschlichen ist? Weißt du eigentlich, dass bei uns 


bereits alle alarmiert sind? Manche glauben sogar schon, 
dass du einen Gebietskampf ausfechten willst.“ 

Nun lachte Eliya schallend. „Tatsächlich? Das glauben sie? 
Nun dann richte ihnen aus, dass ich ganz zufrieden bin mit 
meinem Jagdrevier. Sie müssen keine Angst mehr vor mir 
haben.“ Er kicherte. 

Da sagte Ayla leicht pikiert: „Sie haben keine Angst vor dir. 
Wenn überhaupt, solltest du Angst vor ihnen haben. Meine 
Brüder sind unter denen, welche die Grenze bewachen und 
ihnen solltest du besser nicht über den Weg laufen.“ 

Eliya blickte spöttisch. „So, vor deinen Brüdern muss ich 
mich also in Acht nehmen, ja? Einer scheint mir ja wirklich 
ein ziemliches Tier zu sein. Ich dachte, er kugelt dir den Arm 
aus, als er dich davon abgehalten hat, mir zu folgen.“ 

Ayla war baff. „Dann warst das also tatsächlich du, dem ich 
gefolgt bin? Und das Lachen? Was sollte das überhaupt?“ 
„Was soll damit gewesen sein. Ich fand es amüsant, wie dein 
Bruder deine Verfolgungsjagd ins Lächerliche gezogen hat. 
Wie ein aufgescheuchtes Reh bist du vor dem angeblichen 
Vulparivampir geflüchtet und dabei geradewegs auf sein 
Revier zugerannt. Clever, wirklich clever, deine Ausrede.“ 

Er verzog seinen Mund zu einem hämischen Grinsen. „Was 
heißt hier Ausrede?“, fragte Ayla. 

Er sah ihr direkt in die Augen. „Du bist nicht vor dem Vulpari 
geflüchtet, wie du es deinem Bruder gegenüber behauptet 
hast. Du wolltest ihn wiedersehen und bist ihm gefolgt. Bist 
mir gefolgt.“ 


Ayla schüttelte empört den Kopf und erwiderte entrüstet: 
„Du weißt doch gar nicht, wovon du sprichst. Ja ich bin dir 
gefolgt, aber nicht weil ich dich wiedersehen wollte, sondern 
weil ich dich warnen wollte. Als ich von einem jungen 
Vulpari hörte, der sich die ganze Zeit in Grenznähe aufhält, 
dachte ich, das müsstest du sein und wollte dich warnen, vor 
allem vor meinen Brüdern. Ich wollte nicht, dass dir 
meinetwegen etwas zustößt.“ 

Beim letzten Satz sah Eliya kurz etwas verwirrt aus. Dann 
schien ihm etwas einzufallen und er schmunzelte wieder. 
„Du wolltest mich also warnen, weil ich, deiner Meinung 
nach, deinetwegen hier die Grenze auf und ab ging?“ 

Ayla schluckte. Hatte sie das wirklich gerade gesagt? Aus 
seinem Mund klang es beinahe lächerlich. Warum sollte er 
so etwas tun? Sie hatte sich so sehr in ihren Gedanken 
verrannt, dass sie gar nicht mehr merkte, wie absurd sich 
das anhörte. Ein Vulpari trifft zufälligerweise auf ein 
Satarimädchen, er lässt sie gehen und verbringt danach 
aber jeden Tag an der Grenze, um sie wiederzusehen und 
bringt sich dabei in Lebensgefahr. Was, um Himmels willen, 
hatte sie sich bloß dabei gedacht? Eliya schien ihr die 
Gedanken vom Gesicht abzulesen. 

„Es ist wirklich rührend, dass du dir meinetwegen Sorgen 
gemacht hast“, sagte er. „Aber ich muss dich leider 
enttäuschen. Ich bin nicht immer wieder hierher 
zurückgekommen, um nach dir Ausschau zu halten. An 
jenem Tag, als du mir den Luchs in die Arme getrieben hast, 
habe ich irgendwo hier in der Nähe mein Jagdmesser 


verloren. Ich habe bisher jeden Tag danach gesucht, es aber 
immer noch nicht gefunden.“ Er machte ein ärgerliches 
Gesicht. 

Ayla wäre am liebsten im Erdboden versunken. Sie kam sich 
so dämlich vor. Nicht nur, dass sie sich selber eingeredet 
hatte, dass Eliya nach ihr gesucht hatte, nein, sie hatte ihm 
ihr Hirngespinst sogar noch auf die Nase gebunden. Jetzt 
stand sie da wie ein törichtes, naives Mädchen, das glaubte, 
die ganze Welt drehe sich nur um es. Am liebsten hätte sie 
sich auf der Stelle umgedreht und wäre gegangen. Doch sie 
konnte nicht. Eliya zog sie magisch an. Sie musste sich 
eingestehen, dass sie die ganze Zeit über gehofft hatte, er 
wäre ihretwegen so nahe dem Satarigebiet gewesen, weil in 
Wirklichkeit sie ihn hatte wiedersehen wollen. In den 
vergangenen Tagen hatte sie sich heimlich die ganze Zeit 
gewünscht, wieder mit ihm zusammenzutreffen. Und auch 
dass sie ihn vor ihren Brüdern hatte warnen wollen, war nur 
ein Vorwand gewesen, um ihn noch einmal wiederzusehen. 
Eliya musterte Ayla und sie hatte beinahe das Gefühl, als 
wüsste er, was sie dachte. Einmal mehr war sie froh, dass ihr 
kein rotes Blut in die Wagen steigen konnte. Sie seufzte 
laut. 

„Du bist mir noch etwas schuldig“, sagte Eliya auf einmal. 
„Was meinst du?“ Ayla war leicht verwirrt. 

„Du bist mir noch einen Gefallen schuldig. Weil ich dich 
habe gehen lassen. Du erinnerst dich? Der Luchs?“ Wieder 
grinste er. Inzwischen fand es Ayla aber schon fast 
anziehend. 


„Ach so, das“, erwiderte sie. Der Gedanke an ihre erste 
Begegnung und wie er ihr das hart erkämpfte Abendessen 
weggenommen hatte, machte Ayla erneut leicht wütend. 
Dadurch spürte sie endlich wieder ein wenig Selbstachtung 
in sich aufkeimen. Kokett sagte sie: „Dass deine 
Großzügigkeit mir gegenüber mit Bedingungen verknüpft 
ist, hast du mir damals aber nicht gesagt. Ganz schön frech 
von dir, jetzt plötzlich Ansprüche zu stellen.“ 

Eliyas Augen funkelten belustigt. „Es ist auch wirklich nur 
eine kleine Bitte und du würdest mir sehr helfen“, sagte er in 
plötzlich sehr geschäftsmäßigem Ton. 

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich mein Messer aus Versehen 
auf eurem Gebiet verloren habe und wäre froh, wenn du mir 
bei der Suche helfen würdest. Wir könnten zusammen die 
Grenze dort abgehen, wo ich mich aufgehalten habe. Ich 
würde auf meiner Seite suchen und du auf deiner. Dank 
deiner Brüder und ihren Freunden ist es mir nämlich 
praktisch unmöglich, auch nur einen Fuß auf Satariboden zu 
setzen. Jetzt ist gerade ein schlechter Zeitpunkt, aber wenn 
du morgen nochmals hierher kommen könntest, um mir zu 
helfen, wäre ich dir wirklich dankbar. Und dann wären wir 
quitt.“ 

Ayla wusste nicht, was sie sagen sollte. Auf der einen Seite 
wollte sie Eliya nach dieser Blamage am liebsten aus dem 
Weg gehen, auf der anderen Seite wollte sie ihn unbedingt 
wiedersehen. Sie musste ihn wiedersehen. Auch wenn sie es 
nur ungern zugab, er übte eine unglaubliche 
Anziehungskraft auf sie aus, der sie sich unmöglich 


entziehen konnte. Abgesehen davon hatte er recht damit, 
dass sie ihm etwas schuldig war Er hatte ihr Leben 
verschont und da war seine Bitte an sie, ihm bei der Suche 
zu helfen, wirklich nicht zu viel verlangt. Eliya sah sie 
neugierig aus seinen dunkelbraunen Augen an und wartete 
auf ihre Antwort. 

„Um welche Zeit soll ich hier sein?“, fragte sie möglichst 
cool, doch ihre Stimme war mehr ein Piepsen. 
Ausgesprochen klang es daher eher, als würde sie ihm 
erlauben, sie zu jeder Zeit wieder hierher zu bestellen. Er 
zeigte wieder sein schönes Lächeln von damals bei ihrer 
ersten Begegnung. 

„sagen wir so gegen Mitternacht?“, schlug er vor. „Wenn ich 
mich nicht irre, schläft dann der größte Teil eurer Jäger und 
wir hätten es mit unserer Suchaktion etwas einfacher.“ 
„Einverstanden“, war Aylas knappe Antwort. Bloß nicht 
nochmals etwas Peinliches sagen, dachte sie bei sich. Eliya 
drehte blitzartig den Kopf nach Osten und sagte dann 
schnell: „Ich muss gehen. Dein Freund scheint immer noch 
nach mir zu suchen und taucht gleich auf.“ 

Dann wandte er sich ihr noch einmal zu und flüsterte: „Bis 
morgen, Ayla.“ Bevor sie noch etwas entgegnen konnte, war 
Eliya schon zwischen den Bäumen verschwunden. Gerade 
noch rechtzeitig, denn kaum war er weg, stand auch schon 
Samyr neben Ayla und sah sie entrüstet an. 


ALL—n 


„Was tust du denn noch hier?“, fragte Samyr ungläubig. 
„Ich hatte dir doch gesagt, dass du zurückgehen sollst!“ 
Mist! Schnell überlegte Ayla, was sie ihm sagen sollte. 

„Ich weiß, tut mir leid, Samyr. Aber als du weggegangen 
bist, habe ich noch einen zweiten Schrei gehört und dachte, 
dass dir etwas passiert ist. Ich wollte nachsehen, ob du Hilfe 
brauchst.“ 

Sie setzte ihr unschuldigstes Gesicht auf. Es wirkte. Samyr 
schien ihr kein bisschen mehr böse zu sein, im Gegenteil. Er 
wirkte sogar gerührt. Nun fühlte sich Ayla noch schuldiger. 
Sie wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen, aber in 
diesem Moment war es einfach das Einzige gewesen, was ihr 
eingefallen war. 

„Nun, es geht mir zum Glück gut. Und ich habe auch 
niemanden gefunden, der Hilfe gebraucht hätte. Inzwischen 
bin ich mir nicht mal mehr sicher, ob es nicht vielleicht der 
Schrei eines Tieres war“, sagte er unschlüssig. Ayla nickte 
und dann gingen die beiden zur Burg zurück. 

Vor dem Burgtor hielt Ayla Samyr kurz zurück. 

„Ich hätte eine Bitte an dich, Samyr ...“, begann sie. 
„Könntest du meinen Brüdern gegenüber bitte nichts davon 
erwähnen, dass ich noch einmal umgekehrt bin, um nach dir 
zu sehen? Sie machen sich ja sowieso schon Sorgen um 
mich, und wenn sie das hören, dann darf ich sicher für 
längere Zeit nicht mehr raus. Und nochmals halte ich diesen 
Hausarrest nicht aus.“ 


Samyr legte den Kopf schief und versprach ihr: „Geht klar. 
Ich sage kein Wort.“ Ayla lächelte dankbar und dann gingen 
die beiden ihrer Wege. 


Am nächsten Tag wusste Ayla nichts mit sich anzufangen. 
Da sie sich erst um Mitternacht mit Eliya treffen würde, hatte 
sie vorher noch einige Stunden Zeit. Sie ging frühstücken, 
hatte aber nicht wirklich Appetit. Anschließend zog sie sich 
in ihr Zimmer zurück und begann zum vierten Mal Stolz und 
Vorurteil zu lesen. Damit verbrachte sie den größten Teil des 
Tages. Jede halbe Stunde sah sie auf die Uhr. Um neun Uhr 
abends zog sie sich noch einmal um. Um halb zehn legte sie 
ein wenig Puder auf, wusch es jedoch sogleich wieder ab. Sie 
kam sich lächerlich damit vor. Als es zehn Uhr zeigte, 
beschloss sie, sich auf den Weg zu machen. Am Burgtor war 
heute ein ihr unbekannter Wächtervampir postiert. Sie 
grüßten sich und dann stürmte Ayla in den Wald. Sie hatte 
sich gestern, als sie mit Samyr zurück zur Burg gegangen 
war, den Weg ganz genau eingeprägt. Jetzt versuchte sie, 
ihn sich in umgekehrter Reihenfolge wieder ins Gedächtnis 
zu rufen. Sie hatte einen zweistündigen Fußmarsch vor sich. 
Einen Fuß vor den anderen setzend, hing sie ihren 
Gedanken nach. 

Warum hatte Eliya sie gebeten, mit ihm nach seinem Messer 
zu suchen? Es schien nicht gerade, als ob er große Angst 
davor hätte, beim Übertreten der Grenze erwischt zu 
werden. Nicht einmal Tyrans Anblick hatte einen spürbaren 


Eindruck bei ihm hinterlassen und das tat er sonst eigentlich 
immer. Oder tat er vielleicht nur so abgebrüht? Und wenn 
nicht, warum hatte er sie dann um ihre Hilfe gebeten? Sie 
durfte sich einfach nicht wieder irgendetwas einreden, was 
sie nachher in Verlegenheit bringen würde. 

Kurz vor Mitternacht erreichte Ayla die Stelle, an der Eliya 
gestern hinter den Bäumen verschwunden war. 


Weit und breit keine Spur von Eliya. Ayla setzte sich auf 
einen morschen Baumstamm und wartete Nach fünf 
Minuten wurde sie unruhig. 

Was, wenn er gar nicht kommen würde? Hatte er sich 
womöglich nur einen blöden Scherz mit ihr erlaubt? 
Schließlich kam ihr die ganze Sache sowieso ziemlich 
seltsam vor. Er bestellte sie um Mitternacht hierher, um mit 
ihr nach seinem Messer zu suchen. Warum trug er überhaupt 
eines bei sich? Er war schließlich ein Vampir ... 

Unsicher erhob sich Ayla und ging ein paar Schritte auf und 
ab. Sollte sie wieder gehen, bevor sie sich hier noch mehr 
zum Affen machte? 

Gerade, als sie sich umdrehen wollte, fiel aus dem Baum vor 
ihr etwas Großes zu Boden. Ayla erschrak. Dann erkannte sie 
ihn. Es war Eliya! Er hatte die ganze Zeit über auf diesem 
Baum gesessen und sie beobachtet. 

Warum tat er nurso etwas? 

„Hallo kleines Satarimädchen“, sagte er und blickte sie 
unverwandt an. „Habe ich dich erschreckt?“ 


Er sah umwerfend aus. Er trug dunkle, verwaschene Jeans 
und einen dunkelblauen Baumwollpullover. Ayla versuchte, 
ein möglichst unbeeindrucktes Gesicht zu machen und 
entgegnete ihm: „Nicht mehr als du erschrocken wärst, 
wenn dir plötzlich ein Satari vor dir Füße gefallen wäre.“ 
Eliya lachte. „Da magst du recht haben. Eigentlich wollte ich 
dich gar nicht erschrecken. Ich dachte, es wäre sicherer für 
mich, versteckt zu bleiben, bis du kommst. Dein Bruder ist 
schon zwei Mal hier vorbeigekommen.“ 

„Tyran?“, fragte Ayla. 

„Ich glaube es, ja. Er ist doch der Rüpel, der dich davon 
abgehalten hat, mir zu folgen? Da hab ich mir so viel Mühe 
gegeben, dich auf meine Seite zu locken und kurz bevor ich 
mein Ziel erreicht habe, schnappt er dich mir vor der Nase 
weg“, sagte er mit gespielter Entrüstung. 

„Du wolltest mich auf deine Seite locken? Warum denn 
das?“ 

Eliyas Augen blitzen auf und er schien etwas darauf 
erwidern zu wollen, entschied sich dann aber anders. „Keine 
Zeit für Plaudereien. Wir sollten anfangen, nach meinem 
Messer zu suchen, bevor wieder jemand auftaucht.“ 

Sie gingen ein Stück weit der Grenze entlang in Richtung 
Süden, jeder auf seiner Seite. Nach ungefähr fünf Minuten 
blieb Eliya stehen. 

„An dieser Stelle war ich drüben, glaube ich. Ich denke, am 
besten suche ich hier meine Seite ab und du schaust dich 
auf deiner um, in einem Radius von, sagen wir, zwei- bis 


dreihundert Metern. Treffen wir uns in einer halben Stunde 
wieder hier?“ 

„Okay. Aber sag mal, wie sieht dieses Messer denn aus? Wie 
groß ist es? Irgendein bestimmtes Merkmal, an dem ich es 
erkennen kann? Ansonsten wird das eine Sisyphusarbeit.“ 
Eliya schien etwas überrascht von ihrer Frage. Dann 
antwortete er: „Es ist eigentlich eher ein Dolch, als ein 
Messer. Silberne Klinge, schwarzer Griff aus Leder. Und in 
den Griff ist ein roter Stein eingearbeitet.“ 

Aha, schon besser, dachte Ayla. „In dem Fall, bis später“, 
sagte sie. Damit verschwanden beide im Unterholz und 
fingen an zu suchen. 

Ayla gab sich größte Mühe, den Dolch zu finden, aber es 
gestaltete sich wirklich als ein schwieriges Unterfangen. Die 
Dunkelheit verschaffte ihr keine Probleme. Sie sah im 
Dunkeln sogar besser als bei Licht. Nein, die Messersuche 
gestaltete sich deshalb so schwierig, weil es schier 
unmöglich war, zwischen all den Büschen, Sträuchern, 
Bäumen und dem Laub am Boden, irgendetwas zu finden, 
selbst wenn es die Größe eines Dolches hatte. Nach der 
vereinbarten halben Stunde kehrte sie ohne Erfolg zum 
Ausgangspunkt zurück. Eliya wartete bereits auf sie. 

„Kein Glück?“, fragte er. 

„Nicht im Geringsten. Ist aber auch ziemlich aussichtslos, in 
diesem Gestrüpp ein Messer wieder zu finden.“ 

Eliya überging ihre Zweifel. „Wir sollten jetzt noch in die 
andere Richtung gehen. Dort gibt es auch noch einmal eine 
Stelle, an der ich über die Grenze gegangen bin.“ 


Wieder schritten sie nebeneinander her, jeder auf seiner 
Seite der Grenze. Diesmal in Richtung Norden. Ayla warf 
Eliya einen flüchtigen Blick von der Seite zu. Er hatte seine 
Hände in den Hosentaschen vergraben und seine 
Bewegungen hatten etwas Geschmeidiges an sich. Er schien 
zu bemerken, dass sie ihn musterte. 

„Ist etwas?“, fragte er, aber ohne eine Spur Feindseligkeit in 
der Stimme. 

„Ich habe mich nur gerade gefragt, wozu du eigentlich ein 
Messer brauchst. Unsere Jäger zumindest kommen auch 
ohne zurecht ...“ 

Er sah sie amüsiert an. „Soso, das kleine Satarimädchen 
stellt sich also Fragen über mich.“ 

Er machte eine kurze Pause. Dann fuhr er fort: „Es ist ein 
Familienerbstück. Sonst noch irgendwelche Fragen?“ 

Da war sie wieder, seine Überheblichkeit. Ayla hatte sich 
vorgenommen, sich nicht mehr so schnell von ihm 
einschüchtern zu lassen. 

Mit leichtem Ärger in der Stimme sagte sie: „Ja, die hätte ich 
tatsächlich. Wenn du schon mal so mutig warst, die Grenze 
zu überqueren, warum bist du es jetzt nicht mehr, sondern 
bittest mich um Hilfe? Ach ja und noch etwas. Ich heiße 
Ayla, aber das weißt du ja eigentlich schon. Also nenn mich 
bitte auch so!“ 

Die Überheblichkeit wich aus seinem Gesicht. Er blieb 
stehen und kniff die Augen böse zusammen. Dann fragte er: 
„Provozierst du mich eigentlich mit Absicht oder passiert dir 
das einfach so?“ 


Ayla erwiderte nichts darauf, sondern starrte ihn nur 
herausfordernd an. Er kam einen Schritt näher an die 
Grenze. „Du glaubst also, ich sei nicht mutig genug, um zu 
dirrüber zu kommen?“ 

„Ganz recht“, erwiderte Ayla. „Warum sonst würdest du dir 
ein Mädchen herholen, um es auf der anderen Seite nach 
deinem Messer suchen zu lassen?“ 

Ohne ein weiteres Wort überschritt Eliya die Grenze. Damit 
hatte Ayla nicht gerechnet. Er stand jetzt direkt vor ihr, sein 
Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. 
Wieder stieg ihr sein atemberaubender Duft in die Nase. Sie 
schloss die Augen und sog ihn ein. Einfach köstlich! 

Dann schlug sie ihre Augen wieder auf und sah ihm fest in 
die Seinen. 

„Das hättest du besser sein lassen, Vulpari. Jetzt kann ich 
über dein Schicksal bestimmen und wer weiß, ob ich auch so 
großzügig bin wie du.“ 

Sie lief nahe an seinem Körper im Kreis um ihn herum. Er 
stand reglos da und verzog keine Miene. Als sie einmal um 
ihn herumgegangen war, sagte sie mit Vorfreude in der 
Stimme: „Mal überlegen, was ich jetzt mit dir machen soll“, 
und blickte ihm frech ins Gesicht. 

Völlig unvorbereitet packte Eliya sie an der Taille und zog sie 
mit ein paar wenigen Schritten über die Grenze ins 
Vulparigebiet. Wieder hielt er ihr die Hände hinter ihrem 
Rücken zusammen und drückte sie sich gegen seinen 
Körper. 


Über ihre Schulter flüsterte er ihr ins Ohr: „Und was jetzt, 
Ayla? Jetzt kann ich mir überlegen, was ich mit dir machen 
soll. Du bist auf meiner Seite, ich kann mit dir tun und 
lassen, was ich will.“ 

Die Art und Weise, wie er das sagte, jagte Ayla einen kalten 
Schauer über den Rücken. Ein Schauer aus Angst und .... 
Erregung? Ja, dieser überhebliche Vulpari raubte ihr den 
letzten Verstand. Sie befand sich auf feindlichem Gebiet, ja 
sogar in den Armen des Feindes. Er konnte sie töten, wenn 
er wollte. Aber in diesem Moment war ihr egal, was er mit ihr 
vor hatte, sie ließ es einfach geschehen. Seine Nähe und 
sein betörender Duft vernebelten ihr die Sinne. 

„Ich wollte schon immer einmal das Blut eines anderen 
Vampirs kosten“, sagte er im Flüsterton und sie sah aus den 
Augenwinkeln, wie er sich die Lippen leckte. 

Würde er ihr etwas tun? 

Langsam fuhr er ihr mit seinem Finger über den Hals, genau 
dort, wo ihre Halsschlagader saß. Es kitzelte und sie bekam 
am ganzen Körper Gänsehaut. 

Er bleckte seine Zähne und kam ihrem Hals damit immer 
näher. Sie schloss die Augen und ließ es bereitwillig über 
sich ergehen. 

Was zum Teufel tat sie bloß? Sie lieferte sich dem Feind aus 
und wehrte sich nicht im Geringsten. Das war überhaupt 
nicht ihre Art. Er konnte sie jeden Moment töten. 

Als sie seine Zähne an ihrem Hals spürte, hielt sie den Atem 
an. 


Eliya jedoch keuchte, stieß sie von sich weg wieder zurück 
auf ihre Seite und sah sie wütend an. 

„Ich habe schon davon gehört, dass Satarivampire nicht die 
Schlausten sind, aber du scheinst ja außergewöhnlich dumm 
zu sein! Was glaubst du eigentlich, was du hier tust? Lässt 
dich beinahe von einem Vulpari beißen? Bist du so 
lebensmüde?“ 

Ayla wusste nicht, wie ihr geschah. Sie hatte sich wie in 
Trance befunden und jetzt, da Eliyas Körper nicht mehr an 
ihrem war und sein Duft nicht mehr so vereinnahmend in 
ihre Nase strömte, bekam sie einen klaren Kopf. Er hatte 
recht. Es war unglaublich dumm von ihr, was sie gerade 
gemacht hatte. 

Sie hätte sich einfach so von ihm beißen lassen! Es hätte 
das Ende ihrer Unsterblichkeit bedeuten können! Verwirrt 
über das gerade Geschehene und verärgert darüber, wie er 
mit ihr gesprochen hatte, wandte sie sich um und stapfte so 
schnell sie konnte davon. 

Nach ein paar Schritten rief Eliya ihr hinterher: „Warte, Ayla. 
Bitte geh noch nicht. Ich hab das nicht so gemeint. Ich kann 
nur nicht glauben, dass du so leichtfertig bist.“ 

Ayla stand unentschlossen da. Dann kochte erneut Wut in 
ihr auf. 

„Ich könnte dich auch fragen, was das sollte! Du hast mich 
einfach auf deine Seite gezogen! Du bist es, der mich in 
diese Situation gebracht hat. Freiwillig wäre ich nicht zu dir 
rüber gekommen. Und was dann passiert ist ... verstehe ich 
selbst nicht genau. Bleib einfach weg von mir, verstanden?“ 


Kurz trat ein unglücklicher Ausdruck auf Eliyas Gesicht, 
dann wurde sein Blick wieder undurchdringlich. Ayla ging 
weiter. 

„Ayla, warte!“, rief er ihr abermals nach. Aber Ayla blieb 
nicht stehen, sie musste weg von ihm, was auch immer er an 
sich hatte, es war zu gefährlich für sie. 

Viel zu gefährlich! 

Und es konnte sie teuer zu stehen kommen, wenn sie sich 
nochmals in seine Nähe begab. 

„Ach scheiße“, hörte sie ihn hinter sich schimpfen. Dann 
vernahm sie seine Schritte. Verblüfft drehte sie sich um. Er 
war ihr über die Grenze hinweg nachgelaufen und stand 
jetzt wieder direkt bei ihr. 

Vorsichtig hob er seine Hand und strich ihr damit eine Locke 
aus dem Gesicht. Sie blickte in seine dunklen Augen. Ihr 
Herz setzte für einen Schlag aus. Sie musste sich von ihm 
lösen, bevor sie wieder völlig in seinem Bann gefangen war. 
„Was willst du, Eliya? Ich hätte nie herkommen sollen und 
möchte nach Hause. Es war ein Fehler, dir bei der Suche 
nach deinem blöden Messer zu helfen. Und irgendwie 
machst du mir Angst. Ich kann es nicht erklären, aber das 
eben, das war nicht ich. So bin ich nicht. Ich bin nicht naiv 
oder dumm. Aber du hast so etwas an dir, was mich ...“ 

Sie brach ab und sah ihn unsicher an. Sie wollte ihm das 
alles gar nicht sagen, aber schon wieder schien seine Nähe 
alles in ihr durcheinanderzubringen. 

Sein Blick war schwer zu deuten. Entschlossen sagte Ayla: 
„Geh jetzt, Eliya. Bitte. Du solltest dich nicht auf unserer 


Seite aufhalten und ich will nicht, dass du mir zu Nahe 
kommst.“ 

„Bist du dir da sicher?“, fragte Eliya und sah ihr dabei 
entwaffnend in die Augen. 

Ayla wandte den Blick ab. „Ja. Geh endlich!“ 

„Na gut“, entgegnete Eliya, „aber bevor ich gehe, möchte 
ich dir noch etwas verraten.“ Er lächelte zaghaft. 

„Was?“, fragte Ayla ungeduldig. Eliya beugte seinen Kopf 
noch näher zu Ayla, schob ihre Haare vor dem Ohr beiseite 
und flüsterte hinein: „Ich besitze gar kein Jagdmesser, Ayla.“ 
Und bevor sie auch nur verstanden hatte, was er da sagte, 
war Eliya auch schon wieder weg. Sie hörte noch die Blätter 
hinter ihm rascheln und dann war es still. 


ALL—n 


Nachdem sich Ayla aus ihrer erstarrten Haltung gelöst hatte, 
stürzten die Fragen nur so auf sie ein. 

Was hatte er damit gemeint, er besitze kein Jagdmesser? 
Warum hatte er sie dann unter diesem Vorwand hierher 
geholt? War das seine Art, mit ihr zu spielen? Machte er sich 
über sie lustig? Wollte er sehen, ob sie dumm genug wäre, 
ihm zu helfen? 

Oder konnte es vielleicht sein ... Hatte sie sich womöglich 
doch nicht alles nur eingebildet und er hatte sie 
wiedersehen wollen? Aber dann hätte er doch einfach etwas 


sagen können, er musste inzwischen schon gemerkt haben, 
wie Ayla sich in seiner Gegenwart fühlte. Dass er sie wie 
magisch anzog. Und was war jetzt? Er sagt ihr, er hätte kein 
Messer und verschwindet. War es damit vorbei oder hoffte 
er, dass sie wiederkäme? 

Sie konnte ihn nicht wiedersehen, es war einfach zu 
gefährlich. Seine Wirkung auf sie war zu gefährlich. 

Aber ich will ihn wiedersehen, schoss es Ayla durch den 
Kopf. 

Dennoch durfte sie es einfach nicht tun. Nicht nur, weil es zu 
gefährlich war, sondern auch, weil sie bei jedem 
Grenzbesuch aufs Neue die Regeln ihrer Brüder brach. Sie 
konnte so nicht weitermachen. Aber tief in sich drin wusste 
Ayla, dass sie gar nicht anders konnte. 


In dieser und den darauf folgenden Nächten schlief Ayla 
schlecht. In ihren Träumen hatte sie seltsame Begegnungen 
mit Eliya, und wenn sie am morgen aufwachte, überfiel sie 
eine tiefe Traurigkeit. 

Es schien sonnenklar, dass ihr dieser Vulparivampir den 
Verstand raubte, aber ein Wiedersehen mit ihm konnte und 
wollte sie nicht riskieren. Wie hatte er ihr nur in so kurzer 
Zeit dermaßen den Kopf verdrehen können? 

Ayla verbrachte ihre Tage damit, gedankenverloren im Wald 
umherzugehen. Das Laufen tat gut und hielt ihr den Kopf 
frei. Dennoch achtete sie penibel darauf, nicht einmal in die 
Nähe der Gebietsgrenze zu kommen. Es erforderte viel 


Selbstdisziplin, denn alles in ihr schrie danach, Eliya 
wiederzusehen und ihm all die Fragen zu stellen, die ihr im 
Kopf herumschwirrten. Aber zu ihrem eigenen Schutz und 
aus Achtung vor ihren Brüdern hielt sie sich der Grenze fern. 
An einem verregneten Samstag entschloss sie sich, in die 
Bibliothek zu gehen. Sie war es leid geworden, nur im Wald 
herumzulaufen und nicht einmal jagen zu dürfen. Außerdem 
sollte sie schon lange ihre ausgeliehenen Bücher 
zurückbringen. 

Mit den vier Werken unter dem Arm betrat sie die Bücherei. 
Wegen des schrecklichen Wetters herrschte reger Betrieb. In 
fast allen Gängen waren Vampire und deckten sich mit 
Lesestoff ein. Von Weitem sah sie Mylan, doch er war 
umstellt von einer fragenden Meute und schien nicht so bald 
Zeit für sie zu haben. Also stellte Ayla schnell die 
ausgeliehenen Bücher zurück an ihren Platz und wollte sich 
wieder davonschleichen. Sie mochte sich nicht in der 
Bibliothek aufhalten, wenn diese rappelvoll war. Sie würde 
zu einem späteren Zeitpunkt wiederkommen. Am Ausgang 
trug sie sich wieder aus dem Register für Ausleihen aus und 
wollte gerade durch die Türe verschwinden, als jemand nach 
ihr rief. 

„Ayla! Huhu! Hier hinten!“ Es war Kyra. 

Ayla schloss die Türe wieder und ging auf sie zu. Als sie Kyra 
erreicht hatte, nahm diese sie bei der Hand und führte sie in 
eine der Leseecken, die in die Wand eingelassen waren. Es 
war hier etwas düsterer, aber sie waren geschützt vor den 


Augen und Ohren der anderen Bibliotheksbesucher. Kyra 
strahlte Ayla übers ganze Gesicht an. 

„Ich hatte noch gar nicht die Gelegenheit, mich bei dir zu 
bedanken, Ayla. Seitdem du mit deinem Bruder geredet 
hast, ist er wie verwandelt. Ich glaube sogar, dass er sich ein 
wenig in mich verliebt hat.“ 

Zuerst schaute sie etwas verlegen, dann strahlte sie wieder 
und fiel Ayla um den Hals. „Danke“, hauchte sie entzückt. 
Kyras Fröhlichkeit war ansteckend und vertrieb Aylas 
schlechte Laune. 

„ein bisschen in dich verliebt?“, lachte Ayla. „Ich glaube 
eher, dass du ein Problem haben wirst, falls du ihn je wieder 
loswerden willst. So wie er dich anschaut, glaube ich, er 
würde dich vom Fleck weg heiraten.“ 

Kyras Augen fingen an zu glänzen und schmachtend fragte 
sie: „Glaubst du echt? Oh Ayla, wie kann ich dir nur danken? 
Ohne deine Hilfe würden wir wohl immer noch 
nebeneinander her durch die Gänge schleichen.“ 

„Nichts zu danken“, erwiderte Ayla. „Du scheinst Mylan 
wirklich glücklich zu machen und das ist alles, was ich mir 
erhofft habe.“ 

Sie lächelten sich an. Dann meinte Kyra: „Komm doch 
morgen wieder einmal mit uns allen frühstücken. Du hast 
dich schon seit Tagen nicht mehr blicken lassen. Kylan isst 
inzwischen auch fast jeden Tag in unserem Speisesaal, damit 
er mehr Zeit mit Yasmin verbringen kann. Da sollst du auch 
deine Finger im Spiel gehabt haben, habe ich gehört?“ Sie 
zwinkerte. 


Ayla war den anderen tatsächlich seit Tagen aus dem Weg 
gegangen. Sie hatte ihre Ruhe gebraucht und keine Lust auf 
Gesellschaft gehabt. Aber Kyra hatte recht damit, dass sie 
sich wieder einmal blicken lassen sollte. Außerdem freute sie 
sich auf die Aussicht, Kylan zu sehen. Sie versprach Kyra, 
morgen beim Frühstück aufzutauchen. Danach verließ sie 
die Bibliothek und verbrachte den Rest des Tages damit, in 
ihrem Bett dem Regen zu lauschen und ihren Gedanken 
nachzuhängen. 


Als Ayla sich am nächsten Tag zum Frühstück an den Tisch 
mit ihren Brüdern und deren neuen Freundinnen setzte, 
bereute sie ihren Entscheid schnell wieder. Es freuten sich 
zwar alle sehr, dass sie sich endlich wieder blicken ließ, aber 
Ayla kam sich vor wie das fünfte Rad am Wagen. Sowohl 
Mylan und Kyra als auch Kylan und Yasmin turtelten die 
ganze Zeit über und Ayla konnte ihre Verliebtheit kaum 
ertragen. 

Meine Brüder kann ich wunderbar verkuppeln, aber mich 
selber manövriere ich ins Liebesunglück. 

Sie dachte an Eliya. Wieso bloß konnte sie ihn nicht 
vergessen? Lustlos saugte sie ein wenig an ihrem Essen 
herum, nur um es noch fast unberührt wieder auf den Teller 
fallen zu lassen. Mylan beobachtete sie argwöhnisch und 
fragte, einen Arm um Kyra gelegt: „Was ist los, Ayla? Hast du 
keinen Hunger?“ 


Und mit einem strengen Blick setzte er nach: „Oder warst du 
etwa ohne unsere Erlaubnis jagen? Du weißt, dass deine 
Brüder noch keine Entwarnung vor dem umherstreunenden 
Vulpari gegeben haben?“ 

Verdutzt sah Ayla von ihm zu Kylan und dann von Kyra zu 
Yasmin. Die beiden schienen von der Neuigkeit keineswegs 
überrascht. 

„Ich dachte, das sei geheim und niemand von den anderen 
sollte davon erfahren, um unnötige Unruhe zu vermeiden.“ 
Kylan entgegnete ihr: „Nun, wir haben es natürlich nicht 
herumposaunt. Aber unseren Mädchen müssen wir es doch 
erzählen, um sie zu schützen.“ 

Dabei drückte er Yasmin an sich und küsste sie auf die 
Wange. Missmut stieg in Ayla auf und sie ärgerte sich über 
sich selber. Konnte sie sich nicht für ihre Brüder freuen? Was 
war bloß los mit ihr? 

„Nun sag schon, Ayla“, hakte Mylan nach, „bitte sag Mir, 
dass du nicht deshalb keinen Hunger hast, weil du auf der 
Jagd warst.“ 

„schön wär’s“, erwiderte Ayla mürrisch. 

Sie wusste ganz genau, warum sie keinen Appetit mehr 
hatte. Es lag an ihm. Seit ihrer letzten Begegnung mit Eliya 
hatte sie keinen richtigen Hunger mehr gehabt, was für 
einen Vampir wirklich ziemlich ungewöhnlich war. Dass ihr 
Appetitverlust jedoch in Zusammenhang mit einem Vulpari 
stand, der ihr Kopf und Magen verdrehte, konnte sie ihren 
Brüdern wohl kaum mitteilen. 


Also sagte sie: „Nein, es liegt nicht daran, dass ich auf der 
Jagd war, ganz im Gegenteil. Mir schmeckt das Essen 
einfach nicht richtig, wenn ich es nicht selbst gejagt habe.“ 
Mylan nickte stumm und Kylan sah sie nachdenklich an. 
Dann meldete sich Yasmin plötzlich zu Wort und schlug 
Kylan vor: „Warum nimmst du sie nicht mit zur Jagd, 
Schatzi? Wenn sie mit euch unterwegs ist, begibt sie sich 
schließlich nicht in Gefahr. Ihr müsst euch keine Sorgen 
machen und Ayla kann endlich wieder jagen.“ 

Als Yasmin ihn Schatzi genannt hatte, hatte Kylan peinlich 
berührt zu Ayla herübergesehen. Sie versuchte angestrengt, 
sich das Lachen zu verkneifen. Aber sie war Yasmin wirklich 
dankbar für ihren Vorschlag, den ihre Brüder fast nicht 
ausschlagen konnten. 

Schnell sagte sie: „Ja, das ist eine super Idee von Yasmin!“ 
Und abwechselnd Mylan und Kylan anschauend fügte sie 
hinzu: „Wenn ihr mich mitgehen lasst, verspreche ich auch, 
mich nicht von der Gruppe zu entfernen und vollkommen 
auf euer Kommando zu hören. Bitte lasst es uns versuchen!“ 
Kylan sah Mylan fragend an. „Was meinst du, großer Bruder? 
Lassen wir unser kleines Schwesterlein endlich mal wieder 
etwas Spaß haben? Du weißt, bei mir und Tyran ist sie in 
guter Obhut.“ 

Mylan dachte einen Moment nach. Kyra gab ihm einen 
Schubs von der Seite und sagte: „Komm schon, Mylan. Gib 
dir einen Ruck und lass sie gehen. Sie ist schließlich 
erwachsen, und wenn deine Brüder dabei sind, kann ihr ja 
wirklich nichts passieren.“ 


Sie zwinkerte Ayla zu, welche dankbar lächelte. 

„Na meinetwegen“, sagte Mylan und an Kylan gewandt fügt 
er hinzu: „Aber pass gut auf unsere kleine Schwester auf!“ 
„Musst du mir nicht sagen, Mylan. Ich pass schon auf, dass 
unserem Schwesterherz nichts zustößt. Und schon gar nicht 
lasse ich zu, dass ihr ein Vulpari zu nahe kommt.“ 

Er grinste Ayla an, klopfte ihr auf die Schulter und sagte: 
„Na dann mach dich bereit, in einer halben Stunde geht’s 
auf die Jagd!“ 

Ayla strahlte. Endlich hatte sie wieder einen Grund, sich zu 
freuen. 


Nach dem Frühstück wartete Ayla ungeduldig am Tor auf 
ihren Bruder. Nach einer gefühlten Ewigkeit tauchen endlich 
die ersten Köpfe der königlichen Jagdtruppe auf. Wirklich 
königlich sahen sie in ihrer Jagdkluft eigentlich nicht aus, 
eher wie eine Horde wilder Banditen. Ein paar aus der 
Truppe begrüßten Ayla oder nickten ihr freundlich zu. Dann 
endlich entdeckte sie Kylan. 

„Wo ist Tyran?“, wollte sie von ihm wissen. 

Mit leicht gesenkter Stimme sagte er: „Tyran ist heute nicht 
dabei. Er hat einen Spezialauftrag von Achytos’ Leibgarde 
bekommen. Aber das ist mir eigentlich ganz recht so, er war 
nicht sehr begeistert von der Idee, dich mitzunehmen. Wenn 
du mich fragst, übertreiben die anderen ein wenig. Klar, ich 
will auch nicht, dass du dich in Gefahr begibst, aber dir 


deshalb ganz das Jagen zu verbieten, ist doch ein bisschen 
zu viel des Guten.“ 

Ayla lächelte. Wenigstens Kylan verstand sie ein wenig. Aber 
schließlich war er ihr jüngster Bruder und nur zwei Jahre 
alter als sie, wie konnte er ihr da groß Vorschriften machen. 
‚Versuch bitte einfach immer in der Nähe der Gruppe zu 
bleiben und nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Ansonsten 
bekomme ich nämlich Schwierigkeiten.“ 

Er verzog sein Gesicht zu einer bösen Grimasse, die wohl 
Tyrans’ Gesichtsausdruck nachahmen sollte. Ayla lachte. 
„Keine Angst, ich pass schon auf.“ 

Damit war genug gesagt und alle machten sich auf den Weg 
in den Wald. Nach einigen Minuten begann sich die Truppe 
in kleinere Jagdgruppen aufzuteilen, welche verschiedene 
Richtungen einschlugen. Ayla schloss sich Kylans Gruppe 
an. Als sie wiederum einige Kilometer gegangen waren, 
verteilten sich auch die Angehörigen ihrer Gruppe in alle 
Richtungen. Kylan nahm Ayla beiseite und sagte: „Also hör 
zu: Du weißt selber, wenn wir was fangen wollen, dann 
müssen wir jetzt alleine weiterziehen. Ich bitte dich, hier in 
diesem Umkreis zu jagen und spätestens in sechs Stunden, 
wenn wir alle wieder zur Burg zurückkehren, auch dort zu 
sein. Ich lass dir diese Freiheit, aber mach mir keinen Ärger!“ 
Dabei hob er mahnend den Zeigefinger. Dann hielt er inne, 
betrachtete seine eigene Geste und fing an zu lachen. 

„Oh Backe! Ich benehm’ mich ja schon fast so schlimm wie 
Mylan. Also Kleines, viel Spaß!“ 


Er lachte noch einmal und zog davon. Ayla schmunzelte. Ein 
Glück war Tyran nicht mit von der Partie, er hätte sie kaum 
einfach so losziehen lassen. 
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Ayla machte sich auf die Jagd. Es kam ihr vor wie eine 
Ewigkeit, seit sie das letzte Mal jagen war. Nach kurzer Zeit 
war sie wieder vollkommen in ihrem Element. Ihr 
Jagdinstinkt brodelte und alle ihre Sinne waren geschärft. 
Als sie ein besonders dicht bewachsenes Waldstück 
durchquerte, hörte sie ein Rascheln im Gestrüpp. 
Blitzschnell sprang sie in die Richtung, aus der das 
Geräusch zu kommen schien. Als sie den Strauch erreichte, 
sah sie einen Fuchs davonrennen. Ayla preschte ihm nach. 
Der Fuchs war flink, aber Ayla schneller und langsam holte 
sie auf. Es schien beinahe, als hätten die Tage und Wochen 
ohne Jagd sich in ihr aufgestaut und trieben sie nun 
adrenalingeladen ihrer Beute hinterher. Keine fünf Minuten 
dauerte es, bis sie den Fuchs am Kragen packte und ihm den 
Hals umdrehte. Gierig saugte Ayla ihm das frische Blut aus 
dem warmen Körper. Köstlich! 

„Na, schmeckt’s?“, fragte eine bekannte Stimme hinter ihr. 
Ungläubig drehte Ayla sich um, die Zähne noch immer in 
den Fuchs gegraben. 

Nur wenige Schritte von ihr entfernt stand Eliya. 


Erschrocken ließ Ayla den toten Fuchs fallen und starrte ihn 
an. 

„Was zum Teufel tust du hier? Wir sind sicher eine halbe 
Stunde von der Grenze entfernt!“ 

Eliya sah sie unschuldig an und zuckte mit den Achseln. 
Ayla wurde wütend. „Noch vor ein paar Tagen hast du mir an 
den Kopf geworfen, lebensmüde und naiv zu sein und jetzt 
stehst du hier vor mir, aber nicht ein paar Schritte von der 
Grenze entfernt, sondern inmitten von Satarigebiet? Hast du 
komplett deinen Verstand verloren?“ 

Wieder schaute Eliya sie unschuldig und etwas unbeholfen 
an, doch dann wandte er plötzlich den Kopf nach rechts und 
kniff die Augen zusammen. 

Ohne Vorwarnung war er mit einem Satz bei Ayla, legte ihr 
einen Finger auf den Mund und sagte leise: „Shhh!“ 

Ayla spitzte die Ohren und konnte es auch hören. Ganz in 
ihrer Nähe waren Schritte zu vernehmen. Mit großen Augen 
starrte sie Eliya an. Das konnten fast nur die Berufsjäger 
sein. Wenn sie Eliya sehen würden, wäre er so gut wie tot! 
Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn leise ins Dickicht. Als 
sie einen hohen, verwachsenen Busch erreichten, legten sie 
sich darunter und lauschten. Sie lagen dicht an dicht und 
Ayla konnte die Anspannung in Eliyas Körper spüren. Jeder 
einzelne seiner Muskeln schien angespannt. Er war also 
doch nicht ganz so cool, wie er immer tat, dafür aber genau 
so waghalsig, wie sie ihn eingeschätzt hatte. Die Schritte 
näherten sich. Auf einmal tauchten die Jagdstiefel eines 
Satarijägers nur wenige Meter von dem Busch entfernt auf, 


unter dem die beiden lagen. Mit Entsetzen hörte sie Eliya 
neben sich scharf Luft holen. Die Stiefel blieben stehen. Ayla 
schloss die Augen. 

Bitte geh weiter, flehte sie innerlich. Bitte! 

Sie wagte kaum zu atmen und aus den Augenwinkeln sah 
sie nackte Angst in Eliyas Gesicht. 

Nach quälenden Sekunden setzten sich die Stiefel endlich in 
Bewegung und entfernten sich wieder. Ayla atmete 
erleichtert auf. 

Sie schaute zu Eliya und sah ihn immer noch mit panischem 
Gesichtsausdruck daliegen. Sie öffnete den Mund und wollte 
etwas sagen, aber wieder legte er ihr einen Finger auf den 
Mund und sagte: „Shhh!“ 

Dann nahm er sie bei der Hand und zog sie in die 
entgegengesetzte Richtung, als aus der sie gekommen war, 
davon. 

Er hielt ihre Hand etwas zu fest und sie konnte seinen 
rasenden Pulsschlag spüren. Auf einmal war jegliche 
Überheblichkeit aus seinem Wesen verschwunden, und wie 
er mit angsterfülltem Blick um sich sah, wirkte er auf Ayla 
vollkommen hilflos und verletzlich. 

Nachdem sie ein Stück gegangen waren und Ayla sich sicher 
war, dass niemand sie mehr hören konnte, blieb sie abrupt 
stehen und sagte: „Warte, wo bringst du mich hin? Ich darf 
nicht zu weit weg, es ist das erste Mal, dass ich wieder jagen 
darf und wenn mein Bruder wüsste, was ich hier gerade 
mache, wäre es wohl mein letztes Mal.“ 


Eliya zog sie sanft weiter und sagte: „Ich möchte dir etwas 
zeigen.“ 


Als sie erneut stehen blieb und versuchte, sich von seiner 
Hand zu lösen, fügte er hinzu: „Bitte vertrau mir Ayla. Ich 
werde dir nichts tun.“ 

Ayla dachte zurück an ihre letzte Begegnung und wie er sie 
ein naives Satarimädchen beschimpft hatte. 

„Du glaubst allen Ernstes, dass ich dir vertraue? Warum 
sollte ich das tun? Damit du mich wieder über die Grenze 
zerrst und mir sagen kannst, wie dumm und naiv ich bin?“ 
Wütend funkelte sie ihn an. 

„Tut mir leid“, sagte Eliya zu ihrer Überraschung und sein 
entschuldigender Blick sah wirklich ernst gemeint aus. 

„Das war nicht so gemeint und blöd von mir. Ich war, ehrlich 
gesagt, ziemlich erschrocken darüber, wie du dich mir 
einfach so ... ausliefern konntest.“ 

Immer noch wütend entgegnete Ayla: „Wie ich dir schon 
gesagt habe, ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. 
Aber jetzt bin ich sicher nicht noch einmal so naiv, mich dir 
auszuliefern, wie du es nennst. Warum auch immer du 
hergekommen bist, du tätest besser daran, wieder 
zurückzugehen.“ 

Eliya sah unglücklich aus. Noch einmal fasste er sanft nach 
ihrer Hand, trat näher an sie heran und bat sie mit milder 
Stimme: „Bitte Ayla. Ich möchte dir nur etwas zeigen. Du 
musst dafür auch nicht auf Vulparigebiet. Und dass ich dir 
nichts tun werde, das solltest du inzwischen gemerkt 
haben.“ 

Gegen ihren Willen wurde Ayla schwach. In seiner Nähe war 
es ihr einfach unmöglich, ihm irgendetwas abzuschlagen. 


Und wenn er sie tatsächlich nicht wieder über die Grenze 
bringen würde, brächte sie sich ja nicht wirklich in Gefahr, 
auch wenn ihre Brüder das sicher anders sehen würden. 

Er schien die Veränderung auf ihrem Gesicht gesehen zu 
haben und zog sie mit sich durch den Wald. Sie sprachen 
kein Wort und hielten nur ab und zu kurz inne, wenn es 
schien, als ob sich jemand in ihrer Nähe befand. 

Als sie eine Dreiviertelstunde gegangen waren, traute sich 
Ayla erneut zu fragen: „Warum bist du so weit auf unser 
Gebiet gekommen?“ 

Eliya blieb stumm und schritt weiter, aber er zog Ayla immer 
noch an der Hand hinter sich her. Dann sagte er, ohne sich 
umzudrehen: „Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich 
dich beleidigt habe. Ich wollte mich bei dir entschuldigen, 
aber du bist nie mehr an der Grenze aufgetaucht.“ 

Nun wandte er den Kopf und lächelte. „Also hab mich 
kurzerhand auf den Weg gemacht, dich zu suchen.“ 

„Und was sollte das mit dem Messer? Warum hast du mich 
deswegen angelogen?“ 

Eliya blieb kurz stehen und sah sie mit unergründlichem 
Blick an. Dann kam er wieder ganz nah an ihr Gesicht und 
fragte leise: „Kannst du dir das denn nicht denken, kleines 
Satarimädchen?“ 

Ayla spürte, wie ihr Herz wild anfing zu pochen. Sie wusste 
nicht, was sie darauf entgegnen sollte und ihr Mund wurde 
ganz trocken. Eliya betrachtete sie noch einen Moment mit 
geheimnisvollen Augen und sagte dann, als wäre es das 


Selbstverständlichste auf der Welt: „Ich wollte dich 
wiedersehen.“ 

Damit nahm er sie abermals bei der Hand und sie gingen 
schweigend weiter. 

Ayla wusste nicht, wo ihr der Kopf stand. Dann war es also 
wahr! Es waren keine Hirngespinste von ihr gewesen, als sie 
dachte, er hätte nach ihr gesucht! Ein wunderbares 
Glücksgefühl durchströmte Aylas Körper und ihr Bauch 
kribbelte. Während der nächsten halben Stunde sagte keiner 
von ihnen ein Wort. Dann fragte Eliya unvermittelt: „Dieser 
andere Vampir, mit dem du vor ein paar Tagen im Wald 
warst, keiner deiner Brüder, ist das dein Freund?“ 

Ayla wusste zuerst nicht, wen er meinte, dann fiel es ihr ein. 
Er schien von Samyr zu sprechen. 

„samyr meinst du? Den in der Wächterkluft?“ 

„Ja, genau den meine ich“, erwiderte Eliya. 

Ayla lachte. „Nein, Samyr ist bestimmt nicht mein Freund. 
Wie kommst du denn darauf?“ 

Eliyas Gesichtsausdruck war ausdruckslos und nicht zu 
deuten. 

„Es hat auf mich irgendwie den Eindruck gemacht. Oder 
zumindest er hat diesen Eindruck vermittelt. Wie er sich dir 
gegenüber verhalten hat. Wie er dich angeschaut hat. Und 
wie er sich dann vor dir aufgespielt hat, als mein Schrei zu 
hören war. Ich wollte euch eigentlich nur ein wenig 
erschrecken, aber der ist ja gleich total ausgeflippt.“ 
Verächtlich verzog der den Mund. 

War er etwa eifersüchtig? Ayla unterdrückte ein Lächeln. 


„Nun ja ...“, begann sie, „es ist möglich, dass er gerne mein 
Freund wäre.“ Als Eliya sie mit einem schiefen Blick ansah, 
fügte sie schnell hinzu: „Aber ich möchte nicht, dass er mein 
Freund ist.“ 

Eliya nickte stumm, sah jedoch zufrieden aus. 

Nach dieser letzten halben Stunde Fußmarsch blieb er 
endlich stehen und verkündete: „So, da wären wir!“ 

Ayla sah sich verwirrt um. Sie befanden sich immer noch 
mitten im Wald und sie konnte nichts Außergewöhnliches 
erkennen. 

Da schob er ein paar Äste vor ihren Augen beiseite. Vor 
ihnen lag versteckt zwischen den Büschen eine Art Friedhof. 
In der Mitte befand sich etwas, das aussah wie ein großer, 
steinener Altar und rundherum standen alte, 
heruntergekommene Gräber. Ganz hinten auf dem Friedhof 
stand eine steinerne Gruft. Auch sie war schon ein wenig 
heruntergekommen, hatte dadurch aber nur wenig von ihrer 
imposanten Wirkung eingebüßt. Sie war von oben bis unten 
mit schnörkelhaften Verzierungen versehen, von welchen 
viele noch zu erkennen waren. 

Das war es, was Eliya ihr zeigen wollte? Etwas enttäuscht 
ließ Ayla die Schultern fallen. 

Ein Friedhof, wie romantisch, dachte sie bei sich. 

„Und?“, fragte Eliya gespannt auf ihre Reaktion. 

„Ähm ...“, entgegnete Ayla, „ich weiß nicht, was ich sagen 
soll.“ 

Er grinste. „Dachte ich mir schon, dass du nichts hiervon 
weißt“, sagte er amüsiert und seine alte Überheblichkeit war 


wieder zurück. 

„Was du hier vor dir hast“, fuhr er fort, „ist neutrales Gebiet.“ 
Ayla sah ihn verblüfft an. „Neutrales Gebiet? Was soll das 
heißen?“ 

„Das soll heißen“, erklärte Eliya, „dass wir uns hier weder auf 
Satari- noch auf Vulparigebiet befinden. Hier kannst weder 
du mir noch ich dir etwas zu Leide tun. Neutrales Gebiet 
eben.“ Er sah sie verschmitzt an. 

Ayla konnte nicht glauben, was sie da hörte. Wie konnte es 
sein, dass sie noch nie davon gehört hatte, dass es so etwas 
wie neutrales Gebiet gab? 

Wieder schien er ihre Gedanken zu lesen und erklärte 
weiter: „Diesen Ort kennen nicht viele Vampire, weder unter 
den Vulpari, noch unter den Satari. Er diente damals nach 
der großen Spaltung als Verhandlungsplatz, um 
Unstimmigkeiten auf neutralem Boden zu besprechen. Es 
gab zu dieser Zeit noch einige Gebietskämpfe und man 
brauchte einen Ort, an dem diplomatisch verhandelt werden 
konnte. Man einigte sich auf diesen Platz, der genau in der 
Mitte zwischen der Satariburg und der unterirdischen 
Vulparistadt liegt. Zum Zeichen dafür, dass der Ort beiden 
Vampirclans auf gewisse Weise heilig sein und nicht durch 
Blutvergießen entweiht werden sollte, legte man die beiden 
Leichname von König Achytos I. und Yvan von Vulpari hier in 
der Gruft ab. Es sollte beide Clans daran erinnern, dass die 
beiden ehemaligen Anführer nicht umsonst gestorben sind. 
Immer, wenn in Gebietskämpfen ein weiterer Vampir getötet 
worden ist, hat man ihn hier begraben. Wie du siehst, hat es 


glücklicherweise fast keine frischen Gräber. Ich hoffe, dass 
ich mir mit meinen Gebietsübertritten nicht mein eigenes 
Grab geschaufelt habe.“ 

Er lächelte unsicher und sah Ayla an. Sie schoben sich durch 
die Büsche und betraten das neutrale Land. Es war ein 
seltsames Gefühl. Bisher hatte in Aylas Kopf die strikte 
Trennung von hier und dort geherrscht. Jetzt befand sie sich 
auf einmal an einem Ort, der weder noch war. Ein Gefühl des 
Iuftleeren Raumes hing über dem ganzen Platz. Es war 
jedoch nicht unangenehm. Im Gegenteil. Obwohl dies ein 
Friedhof war, herrschte eine friedliche Atmosphäre. 

Eliya ging auf die Gruft zu und deutete Ayla an, ihm zu 
folgen. Vorsichtig öffnete er die schwere Pforte. Aus dem 
Innern der Gruft schlug ihnen kalte Luft und ein modriger 
Geruch entgegen. 

„Komm!“, ermunterte Eliya sie und stieg hinab. Die Treppe 
war nicht sehr lang und schon nachdem sie wenige Stufen 
heruntergestiegen war, erkannte Ayla zwei Särge in der 
Mitte der Gruft. Links und rechts davon waren steinerne 
Bänke an den Wänden aufgestellt. 

Eliya war schon unten angekommen. Er trat an den ersten 
Sarg und klopfte leicht darauf, als wolle er den Toten darin 
wieder zum Leben erwecken. 

„Das hier“, sagte er, „ist die letzte Ruhestätte von Yvan von 
Vulpari, dem großen Anführer der Revolutionäre.“ 

Er ging um den ersten Sarg herum und trat an den Zweiten 
heran. Behutsam fuhr er mit der Hand darüber. Dann sagte 
er mit festem Blick an Ayla gerichtet: „Und in diesem hier 


liegt euer werter König Achytos I., großer Held und Vorfahre 
der Satari.“ 

Ayla war inzwischen auch in der Gruft angekommen, näherte 
sich den Särgen aber nicht. 

Eliya sah sie forschend an. „Ist es nicht einmalig, am Grab 
der zwei Urväter unserer Clans zu stehen, ich, ein Vulpari 
und du, eine Satari? Und wir springen uns nicht gegenseitig 
an die Gurgel! Zumindest bis jetzt noch nicht.“ Er lachte 
jungenhäaft. 

Ayla wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war ihr 
unangenehm, dass er sie auf die Vergangenheit ihrer Völker 
ansprach, wo sie doch vor Kurzem erst herausgefunden 
hatte, dass sie mit den Grundsätzen ihres Clans nicht 
einverstanden war. Es erfüllte sie sogar eher mit Ehrfurcht, 
vor dem Grabe von Yvan von Vulpari zu stehen, einem 
Vampir, der für seine Überzeugung gekämpft hatte, als an 
dem ihres sogenannten Vorfahrens, König Achytos I. 

„Na du siehst ja nicht gerade aus, als würdest du vor Stolz 
platzen, die sterblichen Überreste deines ehrwürdigen 
Königs vor dir zu wissen“, sagte Eliya etwas enttäuscht. 

„Für so ehrwürdig halte ich ihn nicht“, rutschte es Ayla 
heraus. Eliya sah sie mit einem völlig verblüfften 
Gesichtsausdruck an. 

„Was willst du damit sagen, dass du ihn nicht für so 
ehrwürdig hältst?“, fragte er neugierig. 

Jetzt, da sie schon davon angefangen hatte, konnte sie 
genau so gut weitermachen, dachte sich Ayla. Zögernd 
begann sie: „Nachdem wir uns das erste Mal getroffen 


haben, fing ich an ein wenig über die geschichtlichen 
Hintergründe unserer Clans nachzuforschen. Ich bin ein sehr 
junger Vampir, musst du wissen, und ich hatte bis anhin 
keine Ahnung davon. Es hat mich, ehrlich gesagt, auch gar 
nicht interessiert.“ 

Eliya musterte sie eingehend. Die Erinnerung daran, was 
Ayla über die Vergangenheit der Vampirclans 
herausgefunden hatte, entfachte in ihr wieder die 
Leidenschaft, mit der sie sich damals schon mit den Fragen 
auseinandergesetzt hatte, ob sie wirklich auf der richtigen 
Seite war. Voller Überzeugung sprach sie weiter: „Was ich da 
gelesen habe, hat mich total aufgewühlt. Was Yvan von 
Vulpari und die Revolutionäre damals gemacht haben, finde 
ich äußerst mutig. Auch wenn ich es fast nicht sagen darf, 
aber als ich so gelesen habe, was bei der großen Spaltung 
genau passiert ist, war ich die ganze Zeit mit dem Herzen 
aufseiten der Vulpari. Das Verhalten von König Achytos |. 
und den Satari hingegen fand ich ziemlich feige und 
selbstsüchtig. Das ist der Grund, warum ich an seinem Grab 
nicht vor Ehrfurcht erstarre.“ 

Eliya starrte sie mit offenem Mund an. 

„Ayla, ist dir klar, was du da sagst?“, fragte er schockiert 
und erfreut zugleich. 

„Natürlich ist mir das klar. Ich weiß, dass es mir als Satari 
nicht erlaubt ist, die bestehende Hierarchie zu hinterfragen, 
aber genau das stört mich ja so sehr.“ 

Eliya trat an sie heran und sah sie mit leuchtenden Augen 
an. Dann flüsterte er leise: „Du bist wirklich etwas 


Besonderes, mein kleines Satarimädchen.“ 

Ayla spürte einen wohligen Schauer über ihren Rücken 
hinablaufen und war sich wieder einmal sicher, dass sie rot 
angelaufen wäre, wenn es denn möglich gewesen ware. 
Plötzlich beschlich Ayla ein ungutes Gefühl. 

„Wie lange sind wir, seitdem wir uns im Wald begegnet sind, 
schon unterwegs?“, fragte sie Eliya nervös. Er dachte 
angestrengt nach. „Schwer zu sagen“, meinte er, „ich 
schätze seit zwei oder drei Stunden. Ich hab ein wenig das 
Zeitgefühl verloren. Warum?“ 

Ayla löste sich aus ihrer Haltung und rannte die Treppen der 
Gruft hinauf. Eliya folgte ihr auf dem Fuße. 

„Ayla, was ist denn?“, fragte er, während er ihr hinterher lief. 
Sie drehte sich hastig um und erwiderte: „Als wir auf die 
Jagd gingen, habe ich meinem Bruder versprochen, 
spätestens nach sechs Stunden wieder oben auf der Burg zu 
sein. Ich muss sofort los, sonst krieg ich wahnsinnigen 
Ärger.“ 

Sie sah ihn unglücklich an. „Hoffentlich schaffe ich es noch 
rechtzeitig zurück. Ich muss leider wirklich gehen. Aber 
danke, Eliya, dass du mir diesen Ort gezeigt hast.“ 

Eliya fuhr sich unsicher mit der Hand über den Nacken. 
„Nun, ich hatte eigentlich gehofft, dass du mich hier auf 
neutralem Boden vielleicht freiwillig wiedersehen würdest, 
ohne dass ich vorher stundenlang nach dir suchen muss. 
Kommst du morgen wieder hierher?“ 

Aylas Herz machte einen Sprung. 

„Ich werde kommen“, sagte sie. 


‚Versprochen?“ Eliya lächelte. 

‚Versprochen“, erwiderte Ayla und lächelte zurück. 

Dann drehte sie sich um und lief los. 

„Erzähl mir morgen, ob das Essen im Speisesaal immer noch 
so schlecht ist!“, rief Eliya ihr nach. 

Verblüfft blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um. 
„Woher willst du wissen ...?“ 

Eliya lachte. „Ich bin ein wenig älter, als du wahrscheinlich 
denkst.“ 

Und dann rannte er wie immer davon, bevor Ayla noch 
irgendetwas darauf erwidern konnte. 
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So schnell, wie ihre Füße sie tragen konnten, rannte Ayla 
zurück zur Burg. Glücklicherweise fand sie den Weg auf 
Anhieb. Als sie die Burg erreichte, sah sie von Weitem den 
Jägertrupp durch das Tor gehen. Puh! Sie hatte es gerade 
noch geschafft! 

Als Ayla im Innenhof ankam, wartete dort schon Kylan auf 
sie. 

„Ayla! Zum Glück. Ich dachte schon, ich müsste nach dir 
suchen gehen. Gute Beute gemacht?“ 

„Nur einen Fuchs, aber er schmeckte besser als jeder Wolf 
oder Bär, den ich in den letzten Tagen auf der Burg 
vorgesetzt bekommen habe.“ 


Kylan lachte herzhaft. „Na dann hat es sich ja gelohnt!“ 

Sie verabschiedeten sich voneinander und Ayla zog sich auf 
ihr Zimmer zurück. 

Sie legte sich rücklings auf ihr Bett und dachte nach. 

Eliya hatte gesagt, er sei älter, als sie dachte. Und wenn er 
behauptete zu wissen, dass das Essen hier oben nicht gut 
war, konnte das nur eines bedeuten. Er war schon so lange 
ein Vampir, dass er vor der großen Spaltung hier auf der 
Burg gelebt hatte. Wow, er hatte das also alles miterlebt. 
Kein Wunder, wusste er so gut über alles Bescheid und 
kannte diesen neutralen Ort. 

Das Aufregendste aber war: Er hatte zugegeben, nach ihr 
gesucht zu haben. Er wollte sie wiedersehen, und zwar 
schon morgen. Sie hatte sich nichts eingebildet, der 
Vorwand mit dem Messer hatte dazu gedient, sie 
wiederzusehen. Und er nannte sie inzwischen sein 
Satarimädchen. 

Beim Gedanken daran kribbelte es schon wieder in Aylas 
Bauch. Sie seufzte. Wie gerne wäre sie sein Mädchen. Sie 
hatte sich ganz offensichtlich in ihn verliebt. Aber was 
machte sie sich für Illusionen. Wo sollte das Ganze 
hinführen? Er war ein Vulpari. 

Sie würden sich nie irgendwo anders treffen können, als 
heimlich im Wald. Es würde ein ewiges Versteckspiel 
werden. Und wenn irgendjemand davon Wind bekäme, 
würde das schlimme Konsequenzen für beide haben. 

Ayla stellte sich vor, wie ihre Brüder reagieren würden, wenn 
sie ihnen beichtete, dass sie sich in einen Vulparijungen 


verliebt hatte. Schnell verdrängte sie den Gedanken wieder. 
Besser nicht daran denken. 

War es klug, Eliya weiterhin zu treffen? Wohl kaum. Je öfter 
sie ihn sehen würde, desto mehr würde sie sich in ihn 
verlieben und desto schlimmer wäre es, ihn plötzlich nicht 
mehr sehen zu können. Am besten wäre es, ihn nie mehr zu 
treffen. Aber dafür war es bereits zu spät, das wusste Ayla. 
Beim Gedanken daran, Eliya nie mehr wiederzusehen, 
verspürte sie einen heftigen Stich im Herzen. Wie konnte ihr 
nur so etwas passieren? 


Am nächsten Tag machte sich Ayla schon früh ohne 
Frühstück auf den Weg in den Wald. Da sie nicht auf die Jagd 
gehen würde, musste sie nicht auf ihre Brüder warten. Sie 
hatte mit Eliya keine Zeit ausgemacht, aber sie würde 
einfach so lange warten, bis er auftauchte. 

Die Sonne war eben erst aufgegangen und _glitzerte 
schüchtern durch die Tautropfen. Gerade als sie im 
Unterholz verschwinden wollte, tauchte Samyr neben ihr 
auf. 

„Hallo Ayla. Wie geht's?“ 

Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie musste ihn auf jeden 
Fall abschütteln, sonst konnte sie sich schlecht mit Eliya 
treffen. 

„Hey Samyr. Gut danke, aber ich bin gerade etwas in Eile, 
wir sehen uns später, okay?“ 


Sie wollte aufbrechen, doch Samyr hielt sie am Arm fest. 
„Warte, Ayla. Ich finde wirklich, dass es zu gefährlich für dich 
ist, alleine in den Wald zu gehen. Lass mich dich bitte 
begleiten.“ 

Er sah sie eindringlich mit zusammengezogenen 
Augenbrauen an. Ayla wand sich aus seinem Griff und 
entgegnete: „Samyr, deine Sorge um mich ist rührend, aber 
ich brauche keinen Leibwächter. Wenn dir das so viel Freude 
bereitet, dann bewirb dich doch beim König um diesen 
Posten, aber nicht bei mir. Ich komm ganz gut alleine 
zurecht.“ 

Samyr sah sie gekränkt und leicht wütend an. „Dann eben 
nicht, mir doch egal, wenn dir was zustößt.“ 

Ärgerlich ging er davon. Warum wurde er gleich so 
melodramatisch? Ayla seufzte und machte sich auf den Weg. 


Als sie den Treffpunkt erreicht hatte und die Äste 
beiseiteschob, sah sie Eliya schon auf einem Grabstein 
sitzend auf sie warten. 

„Da bist du ja endlich!“, rief er erfreut aus und sprang auf. Er 
kam auf sie zu und blieb dann vor ihr stehen. Ayla wusste 
nicht, wie sie ihn begrüßen sollte. Auch Eliya schien einen 
Augenblick lang etwas verlegen, dann nahm er sie wieder 
bei der Hand und führte sie hinab in die Gruft. 

Im Gegensatz zu gestern standen heute viele Kerzen im 
Raum verteilt. Es herrschte eine wohlige Stimmung, obwohl 
sie sich in einer Grabstätte befanden. Eliya führte sie zu 


einer Bank und deutet ihr an, sich zu setzen. Dann nahm er 
selbst Platz. 

„Na dann schieß mal los!“, sagte er und grinste. 

Ayla verstand nicht. „Was meinst du?“ 

„Du hast doch sicher viele Fragen an mich, nachdem was ich 
dir gestern noch nachgerufen habe.“ Er lächelte. 

Ach so das! Jetzt verstand Ayla. Er sprach davon, dass er 
angedeutet hatte, dass er einmal auf der Burg gelebt hatte. 
„Warst du das mit den Kerzen?“, fragte sie, ohne auf seinen 
Wink mit dem Zaunpfahl einzugehen. 

„Das ist das Erste, was du von mir wissen willst?“ 

„Ja“, erwiderte Ayla, „genau das ist es.“ 

Eliya schmunzelte. „Ich dachte, wir erzählen uns heute ein 
bisschen Geschichten und wollte die richtige Atmosphäre 
dafür schaffen. Außerdem dachte ich, ihr Frauen mögt so 
was, Kerzen, Romantik, und so weiter.“ 

Ayla spürte, wie sich ihr Puls erhöhte. 

„sehr aufmerksam von dir“, sagte sie neckisch und stupste 
ihn leicht in die Seite. Eliya packte sofort ihre Hand und fing 
an, mit ihren Fingern herumzuspielen. Es kitzelte leicht und 
Ayla hielt kurz den Atem an. 

„Weitere Fragen?“, fragte er und beobachtete sie 
interessiert. 

„Du bist also älter, als ich annehmen könnte, wie du sagst. 
Und wenn du schon einmal auf der Burg gelebt hast und 
kein abtrünniger Satari bist, dann nehme ich an, dass du 
schon vor der großen Spaltung dort warst?“ 

„Gut kombiniert.“ Er schenkte ihr sein schönstes Lächeln. 


Nach kurzem Zögern traute sich Ayla zu fragen: „War es sehr 
schlimm? Der Krieg, meine ich?“ 

Eliyas Blick verdüsterte sich und er hörte auf, mit ihrer Hand 
zu spielen. Ayla befürchtete schon, sie hätte ihn verärgert, 
als er sagte: „Ja, es war schlimm. Aber es ging nicht anders. 
Du musst wissen, Ayla, ich habe sehr gerne auf der Burg 
gelebt. Es war nicht alles schlecht.“ 

Sie sah ihn betroffen an. Wieder wirkte er so verletzlich und 
hilflos. 

„Hast du ... Hast du jemanden verloren im Krieg?“ 

Eliya nickte traurig. „Ich hatte früher zwei Brüder. Sie sind 
beide im Krieg gefallen.“ 

Ayla wollte ihn gerne trösten, wusste aber nicht genau, was 
sie tun sollte. 

„lut mir leid“, flüsterte sie leise und strich mit ihrer Hand 
über seine Brust. Eliya sah sie an und meinte: „Danke. Aber 
so ist der Krieg nun einmal. Sei froh, dass du das nicht 
miterleben musstest. Immerhin haben meine Eltern ihn 
überlebt, sodass nicht meine ganze Familie ausgelöscht 
wurde.“ 

Ayla nickte stumm. Nach einer Weile, in der beide 
schwiegen, sagte sie leise: „Bei mir war es genau 
umgekehrt. Es ist jetzt ungefähr zehn oder elf Jahre her, seit 
ich ein Vampir geworden bin. Damals lebte ich mit meinen 
Eltern und meinen Brüdern in einem Dorf weiter westlich 
von hier Unser Haus stand etwas außerhalb des 
Dorfzentrums. Eines Nachts brach eine Horde wilder Vampire 
bei uns ein und tötete meine Eltern. Ich kann den 


angsterfüllten Gesichtsausdruck meiner Mutter nie mehr 
vergessen, als sie mit ansehen musste, wie die grausamen 
Gestalten meinen Vater töteten. Sie schrie uns zu, wir 
sollten davonrennen, aber es war zu spät. Daraufhin 
brachten die Vampire auch meine Mutter um.“ 

Einzelne Tränen liefen über Aylas Gesicht. „Als sie mich und 
meine Brüder sahen, waren sie schon ziemlich satt und 
fanden, es wäre zu schade, uns zu töten. Also verschonten 
sie uns vor dem Tod, verwandelten uns aber alle in 
ihresgleichen. Wir wollten uns ihnen aber nicht anschließen 
und es kam zum Kampf. Die Vampire ließen von uns ab und 
zogen weiter, wir aber wussten nichts mit unserer neuen 
Gestalt anzufangen. Im Dorf konnten wir nicht bleiben, wir 
wollten nicht unsere engsten Freunde töten, doch unser 
Durst war zu groß. Verwirrt und hungrig zogen wir durch die 
Wälder. Tagsüber jagten wir Tiere und nachts schliefen wir 
auf dem nackten Waldboden. Wir dachten schon, so würde 
unser Leben von jetzt an bis in alle Ewigkeit weitergehen, 
als wir eines Tages auf die Satarijäger stießen. Wir waren in 
ihr Jagdgebiet eingedrungen, ohne es zu merken. Zuerst 
hielten sie uns für Vulpari, merkten dann aber schnell an 
unserer verwilderten Art, dass wir keinem Clan angehörten. 
Sie nahmen uns auf. Meine Brüder traten in die Dienste des 
Königs ein und für sie war es beinahe so, als hätten wir eine 
neue Familie gefunden. Darum sind sie ihm auch so treu 
ergeben. Ich habe mir damals keine großen Gedanken 
darüber gemacht. Wir hatten endlich wieder ein Dach über 
dem Kopf, nette Leute um uns herum, meine Brüder hatten 


wieder eine Aufgabe und ich konnte tun und lassen, was ich 
wollte. Erst seit ich dich kennengelernt habe, sehe ich alles 
mit anderen Augen ...“ 

Eliya schien nicht so recht zu wissen, was er sagen sollte. 
Ayla fuhr fort: „Das Schicksal ist schon eine seltsame Sache. 
Wenn ich so darüber nachdenke, dann war es purer Zufall, 
dass ich eine Satari geworden bin. Wären meine Brüder und 
ich zuerst auf eurem Gebiet gelandet, dann wäre ich jetzt 
eine Vulpari.“ 

Diese Vorstellung schien Eliya zu gefallen. Er lächelte und 
sagte: „Wie schön das wäre. Dann müssten wir uns jetzt 
nicht hier unten versteckt halten, wenn wir uns treffen 
wollen. Ich hätte dich schon viel früher kennengelernt. Und 
vor allem wärst du dann mein kleines Vulparimädchen.“ 
Wieder lächelte er. Ayla war ganz schwummrig. 

„Ich muss jetzt leider gehen“, sagte Eliya. „Wir haben heute 
noch eine Clanversammlung, bei der ich dabei sein muss.“ 
Ayla war enttäuscht. Offensichtlich konnte man es ihrem 
Gesicht ansehen, denn Eliya sagte schnell: „Aber ich hoffe, 
wir können uns morgen wiedersehen. Es würde mich wirklich 
freuen. Ich möchte dir nämlich unbedingt noch etwas 
anderes zeigen.“ 

„Ich möchte dich auch gerne wiedersehen“, hauchte Ayla 
glücklich. 

Eliya führte ihre Hand zu seinen Lippen und küsste sie sanft 
auf den Handrücken. Ayla lächelte verlegen und dann 
gingen sie gemeinsam wieder nach oben. 


Auf dem Friedhofsplatz angekommen, sagte Eliya zum 
Abschied: „Danke Ayla, dass du mir deine Geschichte erzählt 
hast, und dass du so offen mit mir sprichst. Das bedeutet mir 
sehr viel.“ 

Er zog sie etwas näher an sich heran und wisperte: „Du bist 
wirklich etwas ganz Besonderes.“ 

Ayla wurde zum ersten Mal, seit sie ein Vampir geworden 
war, richtig heiß. Sie hatte das Gefühl schon beinahe 
vergessen und fragte sich, ob sie es sich nur einbildete. Aber 
ihr ganzer Körper schien zu glühen. Und das Gefühl hielt 
auch noch an, nachdem Eliya zwischen den Bäumen 
verschwunden war und sie sich ebenfalls auf den Heimweg 
machte. 


In der Burg angekommen traf Ayla wieder auf Samyr. Er sah 
noch wütender aus als vorher, als sie im Wald 
auseinandergegangen waren. 

Sie versuchte, sich so schnell wie möglich an ihm 
vorbeizuschlängeln, doch Samyr hielt sie am Arm zurück. 
„Ayla, bleib stehen, ich muss dringend mit dir sprechen!“, 
stieß er hervor. 

Ayla wand sich aus seinem Griff und erwiderte: „Lass mich, 
Samyr. Ich habe jetzt wirklich keine Nerven für eine 
Diskussion. Wenn es um das vorhin im Wald geht, dann 
lassen wir es einfach bleiben, okay?“ 

Ohne seine Antwort abzuwarten, ließ sie ihn stehen. 


Auf dem Weg in ihr Zimmer stieß Ayla auf der Treppe auch 
noch mit Kyra zusammen. Ayla war völlig in ihre Gedanken 
versunken und Kyra trug einen wuchtigen Stapel Bücher vor 
sich her, sodass die beiden Mädchen einander nicht 
kommen sahen und ineinander prallten. Die Bücher flogen 
in alle Richtungen davon und verteilten sich über den 
Treppenstufen. 

„lschuldigung, Kyra!“, rief Ayla erschrocken aus. „Ich war so 
weggetreten, dass ich dich gar nicht habe kommen sehen!“ 
Kyra lächelte fröhlich. „Ach, das macht doch nichts! Ich habe 
dich schließlich auch nicht gesehen. Da sag mal einer, Lesen 
sei ungefährlich!“ 

Sie kicherte amüsiert. Gemeinsam sammelten sie die Bücher 
wieder vom Boden auf. Als der Bücherberg auf Kyras Armen 
erneut bedrohlich zu wackeln begann, sagte Ayla: „Warte, 
ich helfe dir. Bringst du die Bücher zur Bibliothek?“ 

Kyra schüttelte den Kopf. „Nein, von da komme ich gerade 
und wollte sie in meinem Zimmer verstauen. Lektüre für die 
nächste Woche.“ 

Ayla lachte und meinte: „Du bist ja noch schlimmer als 
Mylan! Den konnte man auch noch nie von seinen Büchern 
loskriegen, selbst beim Abendessen mit der Familie früher 
Aylas Stimme versagte. Es fiel ihr immer noch schwer, über 
die Zeit zu sprechen, in der sie ein Mensch gewesen war. 
Kyra schien es zu spüren und fragte nicht weiter nach. 
Aufmunternd sagte sie zu Ayla: „Komm doch noch ein 
bisschen zu mir hoch. Ich habe noch zwei Fläschchen 


Granatapfelsaft, was meinst du?“ 
Dankbar, dass Kyra das Thema gewechselt hatte, 
entgegnete sie: „Gerne!“ 


AIL—n 


In Kyras Zimmer angekommen, wusste Ayla gar nicht, wo sie 
die Bücher hinstellen sollte. Es gab praktisch keinen Platz, 
an dem sich nicht schon dicke Schmöker stapelten. Kyra 
musste ihren verdutzten Gesichtsausdruck gesehen haben 
und sagte verlegen: „Ich weiß, wenn es um Bücher geht, bin 
ich ein bisschen verrückt. Stell sie einfach aufs Bett, ich 
such dann später einen geeigneten Platz dafür.“ 

Ayla tat wie geheißen und setzte sich dann neben die 
Bücher aufs Bett. 

„Du könntest hier schon deine eigene Bibliothek eröffnen!“, 
kicherte Ayla. Wieder blickte Kyra sie verlegen durch ihre 
dicken Brillengläser an, reichte ihr eine Flasche mit süßem 
Granatapfelsaft und erwiderte: „Da hast du wohl recht. Mir 
fallt es gar nicht mehr auf, aber für einen Außenstehenden 
wirkt mein Zimmer wahrscheinlich wirklich mehr wie eine 
Leihbücherei als ein Schlafzimmer.“ 

Für einen Moment herrschte peinliches Schweigen. Dann 
fragte Ayla: „Und wie läuft es mit meinem Bruder? Benimmt 
er sich dir gegenüber anständig?“ 


Hinter den dicken Gläsern wurden Kyras Augen glasig und 
sie sah Ayla verträumt an. „Oh Ayla, er ist ja so niedlich! Ich 
hätte das nie von ihm gedacht, aber er ist wirklich ein 
Romantiker. Vor ein paar Tagen hat er mir das hier 
geschenkt.“ 

Sie krempelte einen Ärmel hoch und brachte ein 
wunderschönes silbernes Armband zum Vorschein. Wenn sie 
das Handgelenk bewegte, funkelte es. 

„Wow!“, stieß Ayla aus. „Das ist atemberaubend schön! Du 
musst meinem Bruder wirklich viel bedeuten, er hält 
ansonsten nicht sehr viel von solchen Sachen. Kitsch, wie er 
es nennt.” 

Kyra sah verlegen drein und versuchte das Thema zu 
wechseln: „Und was läuft mit dir und Samyr?“ 

Ayla riss entsetzt die Augen auf. „Mit mir und Samyr? Was 
soll denn da bitte sein?“ 

„Ayla, selbst ein Blinder sieht, wie verschossen Samyr in 
dich ist. Du kannst mir nicht erzählen, dass es dir als Einzige 
noch nicht aufgefallen ist.“ 

Ayla schluckte geräuschvoll. „Nun ja ... Aufgefallen ist es mir 
schon. Aber nur weil Samyr Interesse an mir hat, muss ich 
nicht auch welches an ihm haben oder? Das habe ich 
nämlich absolut nicht!“ 

Kyra kicherte. „Schon gut, schon gut, Ayla! Ich wollte dich 
nicht in Verlegenheit bringen. Du kamst mir in letzter Zeit 
manchmal etwas abwesend vor. Du hast mich dann sehr an 
mich erinnert, wenn ich in meinen Tagträumen versunken 


bin und dabei an deinen Bruder gedacht habe. Da kam ich 
auf die Idee, dass du vielleicht verliebt bist.“ 

Ayla spürte einen Kloß im Hals. Verliebt war sie eindeutig, 
das konnte man ihr inzwischen anscheinend sogar schon 
ansehen. Und es war furchtbar mühsam, mit niemandem 
darüber sprechen zu können. Sollte sie sich Kyra 
anvertrauen? Wenn sie ihr von Eliya erzählen würde, könnte 
sie es dann für sich behalten? Immerhin war sie mit Mylan 
zusammen und Ayla konnte schwer einschätzen, wem 
gegenüber sie sich loyaler verhalten würde, ihrem geliebten 
Freund oder dessen kleiner Schwester? 

„Ayla?“ Kyra riss sie aus ihren Gedanken. „Sag mal, 
irgendetwas ist doch mit dir. Du bist vielleicht nicht in 
Samyr verliebt, aber irgendjemanden gibt es da schon, habe 
ich recht?“ 

Ayla war hin und her gerissen. „Wenn ich dir etwas 
anvertraue, kannst du es dann für dich behalten? 
Versprichst du mir, es niemandem zu sagen, auch nicht 
Mylan?“ 

Kyra lächelte. „Natürlich, Ayla. Du bist meine Freundin, und 
wenn du mir etwas im Vertrauen erzählst, dann behalte ich 
es auch für mich. Nur weil ich mit deinem Bruder zusammen 
bin, heißt das noch lange nicht, dass ich dir keine gute 
Freundin mehr sein kann.“ 

„Also gut“, begann Ayla, „ich hoffe, du verstehst mich und 
dass du, egal wie schlimm das ist, was ich dir sage, dich 
trotzdem an dein Wort hältst und mich vor allem nicht 
verurteilst.“ 


„Ayla bitte, ich würde dich nie verurteilen, egal was du 
machst. Du kannst dich mir wirklich anvertrauen, 
versprochen.“ 

Ayla fasste sich ein Herz und fing an zu erzählen: „Also, es 
begann alles vor ein paar Wochen, als ich auf der Jagd war. 
Dabei bin ich aus Versehen über die Grenze geraten und auf 
einen Vulpari gestoßen. Sein Name ist Eliya. Eigentlich hatte 
ich schon damit gerechnet, um mein Leben zu kämpfen, als 
er mich einfach gehen ließ. Von dieser Begegnung habe ich 
Mylan noch erzählt.“ 

Kyra hatte große Augen bekommen und fragte leise: „Darum 
also hat er dir so lange verboten zu jagen?“ 

„Genau!“, sprach Ayla weiter. „Eliya ging mir nach unserer 
ersten Begegnung einfach nicht mehr aus dem Kopf. Immer 
wieder musste ich an ihn denken, es war zum verrückt 
werden! Und als ich dann endlich wieder in den Wald gehen 
durfte, kannst du dir vorstellen, was ich gemacht habe ...“ 
„Du hast nach ihm gesucht.“ 

„Ja. Ich bin zwar nicht mehr über die Grenze, aber immer 
daran herumgeschlichen. Und wie sich im Nachhinein 
herausgestellt hat, hat auch Eliya nach mir gesucht. Erst 
wollte er es nicht zugeben, aber später hat er es mir dann 
erzählt.“ 

Es sah aus, als ob Kyra den Atem angehalten hätte, aber es 
machte immerhin nicht den Anschein, als ob sie Ayla gleich 
aus ihrem Zimmer verbannen und Mylan alles brühwarm 
berichten würde. 


„Wir haben uns wieder getroffen, anfangs noch eher zufällig, 
doch jetzt haben wir uns auch schon zwei Mal richtig 
verabredet. Und er möchte mich wiedersehen, schon 
morgen. Ach Kyra ... Ich weiß, es verstößt gegen jede Regel 
und alle guten Sitten, aber ich habe mich in einen Vulpari 
verliebt! Du solltest Eliya einmal sehen. Er ist groß und hat 
einen tollen Körper. Sein Lächeln raubt mir den Verstand und 
sein Geruch! Sein Geruch ist ... Ich finde gar keine Worte 
dafür!“ 

Kyra sah sie einen Moment lang an und sagte überhaupt 
nichts. Ayla begann schon daran zu zweifeln, ob es eine 
gute Idee gewesen war, ihr davon zu erzählen, als sie sagte: 
„Die Liebe sucht sich nun einmal seltsame Wege. Gerade die 
schönsten Liebesgeschichten sind doch auch jene, welche 
am meisten Gefahr und Dramatik bergen. Wie viele gute 
Liebesromane hast du schon gelesen, in denen alles gut lief? 
Kein Drama, keine Hindernisse. Ziemlich langweilig, oder?“ 
Wow! Kyra nahm ihre Geschichte ja ganz schön locker auf. 
„Dann willst du mich also nicht davon abbringen, Eliya 
wieder zu treffen? Und du wirfst mir auch keinen Hochverrat 
oder dergleichen vor, weil ich mich mit einem Vulpari 
angefreundet habe?“, fragte Ayla überrascht und erleichtert 
zugleich. 

„Nein. Ob ich glaube, dass du in großen Schwierigkeiten 
steckst? Ja. Ob ich es für unklug halte, dass du diesen Eliya 
weiterhin triffst? Absolut. Ob ich dich verstehe und dir 
helfen werde, wo ich kann? Auf jeden Fall!“ 


Ayla war baff. Damit hatte sie nicht gerechnet. Übermannt 
vor Freude und Erleichterung, sich endlich einmal mit 
jemandem über die ganze Sache austauschen zu können, 
sprang sie der überraschten Kyra um den Hals. „Du glaubst 
ja gar nicht, wie froh ich bin, mit dir darüber reden zu 
können“, flüsterte Ayla. 

Sie hatte es sich selbst nicht eingestanden, aber die Sache 
mit Eliya ging ihr doch recht nahe. Vor allem auch die 
Tatsache, dass sie bei jedem Treffen, ja bei jedem Gedanken 
an ihn, ihre Brüder hinterging. 

„Dafür sind Freunde doch da. Und außerdem“, entgegnete 
Kyra, „bin ich dir noch was schuldig dafür, wie du das mit 
mir und deinem Bruder arrangiert hast.“ 

Sie zwinkerte ihr zu. Dann wurde sie ernst. „Aber wie hast 
du dir das denn bloß vorgestellt? Wollt ihr euch immer 
heimlich treffen und euch dem Risiko aussetzen, von 
jemandem erwischt zu werden? Ich möchte nicht wissen, wie 
deine Brüder reagieren, wenn sie es herausfinden. Aber 
deine Brüder sind noch das geringste Problem. Hast du mal 
darüber nachgedacht, was man mit dir machen wird, wenn 
das bis zum König durchdringt? Ayla, bitte überleg dir gut, 
ob dieser Eliya das wert ist.“ 

Daran hatte Ayla keine Zweifel. Was auch immer sie dafür 
tun musste, um mit Eliya zusammen sein zu können, sie 
würde es tun. 

Die beiden Vampirfrauen sprachen noch eine Weile 
miteinander, und als Ayla sich daran machte, auf ihr eigenes 


Zimmer zurückzukehren, sagte Kyra zum Abschied: „Pass 
gut auf dich auf, Ayla. Pass bitte gut auf dich auf.“ 


Als Ayla am nächsten Tag erwachte, hatte sie nur ein Ziel: So 
schnell wie möglich in den Wald und zu Eliya. Auch wenn es 
ihr albern vorkam, vermisste sie ihn, kaum war er auf leisen 
Sohlen irgendwo im Unterholz verschwunden. 

Als sie gerade das Hauptgebäude verlassen wollte, traf sie 
wieder auf Samyr, der auf dem Weg in den königlichen 
Speisesaal war. Als er sie sah, blieb er abrupt stehen und 
sagte: „Ayla, ich muss jetzt wirklich dringend mit dir 
sprechen!“ 

„Heute Abend Samyr, okay? Jetzt wollte ich gerade in den 
Wald.“ 

„Nein, Ayla. Nicht heute Abend. Jetzt auf der Stelle, es kann 
wirklich nicht warten!“ 

Als sie weggehen wollte, packte er sie wieder am Unterarm. 
Erneut versuchte Ayla sich aus seinem Griff zu lösen, aber 
als er es merkte, hielt er sie noch fester und versuchte, sie 
mit sich zu ziehen. 

„samyr, was soll denn das? Lass mich sofort los!“, schrie 
Ayla. Er packte noch fester zu und sah sie mit einem irren 
Blick an. Die ganze Situation veränderte sich innerhalb von 
Sekunden. Irgendetwas stimmte nicht mit Samyr, er schien 
völlig verrückt. 

„Nein, verdammt noch mal, du bist jetzt ruhig und hörst mir 
zu, verstanden!“, zischte er bösartig. Er schien vollkommen 


durchzudrehen. 

„Hör auf damit, du tust mir weh!“ 

Was war nur in ihn gefahren? So hatte Ayla ihn noch nie 
erlebt. Würde er ihr wehtun, weil er gemerkt hatte, dass sie 
ihn abwies? 

Tränen traten ihr in die Augen und sie bekam Angst. Sie sah 
nur noch einen Ausweg und grub Samyr ihre spitzen Zähne 
in den Arm. 

„Aaaah!“, schrie dieser erbost auf und sackte vor Schmerzen 
am Boden zusammen. Schnell rannte Ayla zum Ausgang. Als 
sie durch das kleine Tor das Hauptgebäude verließ, rief 
Samyr ihr nach: „Das wirst du mir büßen Ayla! Bitter 
bereuen wirst du das noch!“ 


Ayla wollte so schnell wie möglich raus aus der Burg. 
Während sie durch den Wald rannte, kamen ihr immer neue 
Tränen. Sie wollte einfach nur noch zu Eliya und sich in 
seine Arme stürzen. 

Sie rannte ohne Unterlass und war schneller an ihrem 
gemeinsamen Treffpunkt, als je zuvor. Von Eliya war weit 
und breit noch keine Spur. Erschöpft und unglücklich ließ sie 
sich gegen den großen Altar fallen und rutschte langsam mit 
dem Rücken zur Erde hinab. Sie vergrub ihr Gesicht in den 
Armen und schluchzte. Worin war sie da nur geraten? 
Verliebt in einen Vulpari, umgeben von beinahe fanatisch 
beschützerischen Brüdern und einem penetranten Verehrer, 


der nicht einmal davor zurückschreckte, sie sich mit Gewalt 
zu holen. 

„Ayla!“, hörte sie da auf einmal von der anderen Seite des 
Friedhofs die eine Stimme, die ihr in diesem Moment Trost 
spenden konnte. Seine Stimme. 

„Ayla, was ist denn nur los?“ 

Mit einem Satz war sie aufgesprungen und stürmte auf Eliya 
zu. Erstaunt legte er seine Arme um sie, als sie sich an seine 
Brust klammerte. „Oh Eliya, du glaubst ja gar nicht, wie froh 
ich bin, dich zu sehen!“ 

Für einen Moment standen sie einfach nur so da und Ayla 
genoss das Gefühl, ihm so nahe zu sein. Hier fühlte sie sich 
geborgen und seltsamerweise auch beschützt. 

Beschützt in den Armen des Feindes, dachte sie für sich und 
musste unwillkürlich lächeln. 

„erzahl doch Ayla, was ist passiert? Warum bist du so 
aufgelöst?“, fragte Eliya und strich ihr über das weiche Haar. 
„Dieser Vampir, der mich einmal in den Wald begleitet hat, 
Samyr, erinnerst du dich noch an ihn?“, fragte Ayla und 
schniefte dabei leise. 

Eliya bekam einen grimmigen Gesichtsausdruck und nickte. 
„Ja, an den kann ich mich noch gut erinnern. Was ist mit 
ihm? Hat er dir etwas getan?“ Seine Augen funkelten böse. 
„Bis jetzt noch nicht, aber nur, weil ich ihn davon abhalten 
konnte. Als ich vorhin die Burg verlassen wollte, hat er mich 
gepackt und zur Seite genommen. Und als ich mich von ihm 
Iosmachen wollte, wurde er immer grober. Er wollte mir 
irgendetwas sagen. Als ich ihn auf heute Abend vertröstet 


habe, wurde er richtig wütend. Ich bekam Panik und habe 
ihn gebissen. Das war ziemlich blöd von mir, denn das hat 
ihn jetzt natürlich nurnoch wütender gemacht. 

Eliya nahm ihr Kinn in seine Hand, sah ihr in die Augen und 
sagte: „Nein, das war gut Ayla. Du darfst einen Mann nicht 
so mit dir umspringen lassen, egal, wer es ist.“ 

Dann sah er wieder grimmig drein. „Wenn ich mir diesen 
Samyr doch wenigstens vorknüpfen könnte. Wie soll ich dich 
jetzt bloß wieder zurückgehen lassen, ohne mir die ganze 
Zeit Sorgen um dich zu machen. Sprich bitte mit deinen 
Brüdern darüber, okay? Die sind sicher auch nicht damit 
einverstanden, dass er dich so behandelt.“ 

Ayla nickte und versprach es ihm. Dann sagte sie: „Aber lass 
uns diese Angelegenheit jetzt vergessen, okay? Ich habe 
mich sehr auf dich gefreut und habe keine Lust, unsere 
gemeinsame Zeit damit zu verschwenden, über Samyr zu 
sprechen. 

„Also gut“, erwiderte Eliya und rang sich ein Lächeln ab, 
auch wenn ihm die Sorge immer noch ins Gesicht 
geschrieben stand. 

„Wolltest du mir nicht etwas zeigen, Vulpari?“, neckte sie ihn 
und tippte ihm dabei mit dem Zeigefinger auf die Nase. 
„Doch, das wollte ich“, entgegnete er und grinste. Jetzt war 
er wieder ganz ihr Eliya. „Komm“, sagte er und nahm sie bei 
der Hand. „Wir müssen hier lang.“ 

Eliya verließ den Friedhof und ging auf die Grenze zu. Auf 
die Grenze, auf deren anderer Seite Vulparigebiet lag. 


„Warte! Eliya! Das kann ich nicht. Ja gut, ich vertraue dir 
inzwischen, aber das heißt noch lange nicht, dass ich allen 
Vulpari vertraue. Was, wenn uns jemand sieht? Ich glaube 
nicht, dass jeder von deinem Clan mich so wohlwollend 
aufnimmt wie du.“ 

Eliya zog sie nah an sich heran und wieder stieg ihr sein 
betörender Duft in die Nase. 

Dieser Vampir roch einfach verdammt gut! 

„Keine Angst, meine kleine Satari, ich werde schon 
aufpassen, dass dich mir keiner vor der Nase wegschnappt. 
Sollten wir tatsächlich auf einen anderen Vulpari treffen, 
dann wird er dir in meiner Gegenwart nichts tun, glaub mir.“ 
„Wie kannst du dir da so sicher sein?“, fragte Ayla leicht 
skeptisch. 

„Glaub mir einfach, ich weiß es. Ich weiß es ganz bestimmt.“ 
Damit war für ihn alles gesagt und er zog Ayla sanft mit sich. 
Sie wehrte sich nicht. Als er sie jedoch an der violetten 
Markierung vorbei und über die Grenze zog, sträubte sie 
sich wieder kurz. 

„Bitte vertrau mir doch, Ayla“, flehte er sie beinahe an. 
Unsicher sah sie sich um. Vorsichtig zog er sie an der Hand 
zu sich auf die andere Seite. 

„Achtung“, witzelte sie, „ich hab keine Scheu davor, 
Satarimänner zu beißen und bei Vulpari ist mein Beißdrang 
fast noch größer.“ 

Eliya lachte, dann zuckte er gleichgültig mit den Schultern. 
‚Yon dir würde ich mich sogar noch freiwillig beißen lassen.“ 


Trotz eines unguten Gefühls ließ Ayla sich von ihm 
mitziehen. Was sie da tat, war vollkommen wahnsinnig. Sie 
brachte sich in Lebensgefahr und ihr einziger Beschützer, 
war ein Angehöriger des Feindes. Doch in seiner Gegenwart 
fühlte sie sich, als ob sie ein unsichtbarer Schutzschild 
umgäbe. Nichts und niemand konnte darin eindringen außer 
ihm. 

Es war ein wunderschöner Herbsttag, die Bäume trugen 
goldene oder rot-glühende Kronen und die tief stehende 
Sonne glitzerte durch das Geäst. Aber Ayla konnte die 
schöne Umgebung nicht wirklich genießen. Bei jedem 
Rascheln zuckte sie zusammen und hatte Angst, eine Horde 
wilder Vulpari würde sich auf sie stürzen. 

Als sie gerade wieder einmal zusammenschreckte, weil ein 
Eichhörnchen zwischen den Büschen verschwand, lachte 
Eliya und sagte dann beruhigend: „Du brauchst dir wirklich 
keine Sorgen machen Ayla. Ich passe gut auf dich auf und 
würde nie zulassen, dass dir etwas zustößt.“ 

„Und warum bist du dir so sicher, dass deine Vulparifreunde 
mir nichts tun werden? Was, wenn sie nicht einverstanden 
damit sind, dass du dich mit mir abgibst und auch dich 
angreifen, weil du gegen ihre Regeln verstößt?“ 

Eliya schmunzelte. „Das werden sie nicht. Ganz bestimmt 
nicht.“ 

Gerade als sie weitergehen wollten, raschelte es erneut im 
Gebüsch. „Ach Ayla, jetzt vertrau mir doch end ...“, begann 
Eliya, doch dann hörte er abrupt auf. Das Rascheln war nicht 
von einem Eichhörnchen gekommen. Vor ihnen zwischen 


zwei hochgewachsenen Büschen stand ein Vampir Ein 
Vulparivampir. 

Er war etwa in Eliyas Alter nur etwas hagerer. 

„Eliya, was tust du denn hier? Müsstest du nicht an der 
Clanversammlung sein?“ 

Eliya schüttelte den Kopf. „Die war gestern, schon 
vergessen, Jay?“ Während er sprach, schob er Ayla ein wenig 
hinter seinen Rücken. 

„Und wer ist die da? Ich hab sie hier noch nie gesehen. Du 
hast doch hoffentlich nicht ohne Genehmigung rekrutiert?“, 
fragte der Vulpari misstrauisch. 

„Nein Jay, das habe ich nicht. Das hier ist Ayla, eine 
Freundin.“ 

„Eine Freundin?“ 

Jay klang noch interessierter als zuvor. „Und wo hast du 
deine Freundin kennengelernt?“ 

Er kam näher an die beiden heran und betrachtete Ayla. 
Dann schien er auf einmal etwas an ihr zu entdecken. Er 
fauchte entsetzt und spuckte Ayla vor die Füße. 

„Eine Satari? Bist du wahnsinnig geworden? Warum treibst 
du dich mit einer Satari herum? Oder hast du sie etwa dabei 
erwischt, wie sie unerlaubterweise auf unsere Seite 
gekommen ist, und willst sie jetzt dem Großen Rat 
übergeben?“ 

Ayla spürte, wie sich jeder Muskel in Eliyas Körper anspannte 
und er antwortete: „Ja, Ayla ist eine Satari, aber wie ich 
schon sagte, sie ist eine Freundin. Und sie ist auch nicht 
unerlaubterweise hier, sondern weil ich sie hierher 


eingeladen habe. Du benimmst dich ihr gegenüber ganz 
schön unhöflich.“ 

„Unhöflich?!“, rief Jay empört aus. „Hör zu Eliya. Du weißt, 
ich respektiere dich und es steht mir nicht frei, über dich zu 
urteilen. Aber was du da tust, ist falsch. Denk nur an deinen 
Vater. Was würde er dazu sagen, wenn er wüsste, dass du 
dich mit einer Satari herumtreibst? Es wäre ihm eine 
Schande ...“ 

„Du hast keine Ahnung davon, was mein Vater denkt!“ 

Eliya schrie ihn beinahe an. „Du bist derjenige, der sich 
schämen sollte, weil du an diesem uralten Kram festhältst 
und es nicht schaffst, über deinen Schatten zu springen. Du 
kennst Ayla doch gar nicht! Bist du je einem Satari 


begegnet?“ 

„Nein“, erwiderte Jay, „und das ist auch gut so.“ 

Er wandte sich zum Gehen um. „Ich werde 
selbstverständlich niemandem etwas sagen, aber denk an 
meine Worte. Was würde dein Vater davon halten ...“ Damit 


zog er von dannen. 


ALL—n 


„so viel dazu, dass die anderen Vulpari mir nichts würden 
tun wollen“, sagte Ayla leicht frustriert. 

„Getan hat er dir schließlich nichts, oder?“, versuchte Eliya 
die Situation etwas zu entschärfen, aber auch er sah leicht 


besorgt aus. „Ich habe gesagt, dass dir keiner etwas tun 
würde und das ist auch so. Ich habe nicht gesagt, dass sie 
dich mit offenen Armen empfangen werden. Aber eigentlich 
habe ich auch nicht damit gerechnet, auf jemanden zu 
stoßen. Es tut mir leid, Ayla. Bitte vergib mir.“ 

Er legte seinen Kopf schief. Wie sollte ihm Ayla je böse sein, 
wenn er sie so ansah? Sie versuchte, ihn möglichst 
missbilligend anzusehen und wollte wissen: „Warum hat er 
eigentlich einen solchen Aufstand wegen deines Vaters 
gemacht? Muss ich mir Sorgen machen? Wird er dich etwa 
verprügeln, wenn er erfährt, dass du dich mit einer Satari 
abgibst?“ 

Eliya sah sie ernst an. „Nein, das nicht. Versteh Jay nicht 
falsch, er ist eigentlich ein netter Kerl. Er hat vor allem 
deshalb so reagiert, weil er es gerade für mich, etwas ... 
unpassend findet, mich mit einer Satari anzufreunden.“ 
„Was meinst du damit, warum ist es für dich unpassender, 
mich zu treffen, als zum Beispiel für Jay?“ 

Eliya strich sich nervös durch die Haare. Dann nahm er Ayla 
an beiden Händen und sah sie innig an. 

„Ayla, versprichst du mir, dich weiterhin mit mir zu treffen, 
egal was ich dir über mich erzähle?“ 

Ohje. Was sollte das? Was für ein schlimmes Geheimnis 
würde sich jetzt offenbaren? Aber eines wusste Ayla: Egal, 
was er ihr sagen würde, sie würde ihn weiterhin sehen 
wollen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, 
ihn nicht mehr wiederzusehen. Auch wenn es dumm von ihr 


war, sich darauf einzulassen, entgegnete sie leise: „Okay, 
versprochen.“ 

Noch einmal fuhr sich Eliya durch die Haare und sprach: „Jay 
meint, es könnte meinem Vater missfallen, wenn ich mich 
mit einer Satari anfreunde, weil mein Vater der Anführer der 
Vulpari ist. Mein Vater ist Elyos, der Nachfolger von Yvan von 
Vulpari. Und unpassend scheint es auch deshalb zu sein, 
weil ich als sein einziger noch lebender Sohn der Nachfolger 
bin. Ich bin der zukünftige Anführer der Vulpari.“ 

Ayla verschlug es die Sprache. Sie konnte kaum glauben, 
was sie da hörte. Dann wurde sie wütend. 

„Wieso hast du mir das so lange verschwiegen? Als du mir 
diesen Ort gezeigt hast und wir uns die Dinge über unsere 
Vergangenheit erzählt haben, hast du da nie gedacht, jetzt 
wäre der richtige Zeitpunkt, um ihr zu sagen, dass ich der 
Sohn und Nachfolger des Anführers der Vulpari bin?!“ 

„Ayla, bitte ... Warum macht dich das so wütend? Ich wollte 
es dir nicht verschweigen, ich wollte dich einfach nicht 
erschrecken. Hätte ich dir von Anfang an gesagt, dass ich 
der Sohn von Elyos bin, hättest du es sicher als zu großes 
Risiko gesehen, dich mit mir zu treffen und das wollte ich 
nicht. Es dir zu erzählen, bedeutete für mich ein zu großes 
Risiko.“ 

„Warum ich so wütend bin? Dauernd sprichst du davon, dass 
ich dir vertrauen soll und dann stellt sich heraus, dass du 
mir die ganze Zeit über etwas so Wichtiges verschwiegen 
hast? Und ich lass mich sogar noch darauf ein und komme 
mit dir auf die andere Seite! Hast du mir vielleicht auch nur 


deshalb gesagt, man werde mir nichts tun, damit ich mit dir 
mitkomme und gar nicht gewusst, wie ein anderer Vulpari 
auf mich reagieren würde?!“ 

Eliya sah sie verzweifelt an. „Nein! Ayla bitte, ich würde dich 
nie in Gefahr bringen! Ich wusste, dass dir kein Vulpari 
etwas tun würde, weil ich an deiner Seite bin. An der Seite 
des zukünftigen Anführers wird dir kein Vulpari etwas tun!“ 
„Ach und dann ist es natürlich in Ordnung, wenn ich nichts 
davon weiß, an wessen Seite ich mich hier eigentlich auf 
feindliches Gebiet begebe?“ 

Kochend vor Wut ging Ayla den Weg zurück, den sie 
gekommen waren. Sie wollte so schnell wie möglich zurück 
auf Satarigelände. Es war schon schlimm genug, dass sie 
sich in einen Vulpari verliebt hatte, aber dass dieser sich 
jetzt auch noch ausgerechnet als der zukünftige Anführer 
des gegnerischen Clans entpuppte, war ihr für den Moment 
zu viel. 

Eliya ging ihr nach und sprach wild auf sie ein. „Ayla, bleib 
doch stehen! Ayla lass uns bitte darüber reden! Es tut mir 
leid, dass ich es dir nicht früher gesagt habe, aber ich 
dachte einfach, du würdest mich dann mit falschen Augen 
sehen.“ 

Ayla ging schweigend weiter. Als sie nur noch wenige Meter 
von der Grenze entfernt stand, hielt Eliya sie zurück. 

„Ayla tu mir das nicht an. Bitte verlass mich nicht!“, flehte er 
sie an. 

„Warum, Eliya?“, schnaubte sie. „Warum sollte ich nicht 
gehen? Du hast mich die ganze Zeit über angelogen und 


dennoch immer wieder von mir verlangt, dass ich dir 
vertrauen soll. Warum also, sollte ich nicht gehen?“ 

Eliya machte einen Schritt auf sie zu, nahm ihren Kopf in 
seine Hände und küsste sie. Er küsste sie, ganz sanft, ohne 
Druck. Sie hätte sich jederzeit von ihm lösen können, doch 
Ayla erwiderte den Kuss. Eliyas Duft strömte unendlich 
verführerisch in ihre Nase und machte sie beinahe 
bewusstlos. Sie wünschte sich in diesem Moment nur eines: 
Er sollte nie wieder damit aufhören! Doch leider löste er sich 
irgendwann langsam von ihr. Er zog sie an sich und flüsterte 
ihr ins Ohr: „Weil ich dich liebe, Ayla. Deshalb sollst du nicht 
gehen.“ 

Ayla versuchte, immer noch den Kuss zu verarbeiten, als es 
langsam zu ihr durchdrang. Eliya hatte gerade gesagt, er 
liebe sie! Dieser unglaublich anziehende Vampir und 
zukünftige Anführer der Vulpari hatte ihr gerade seine Liebe 
gestanden. Sie brachte kein Wort heraus. 

Eliya stieß sie sanft ein wenig von sich und sagte: „Ich habe 
dir heute etwas viel zugemutet. Geh nach Hause und schlaf 
eine Nacht darüber. Aber bitte komm morgen wieder. Ich 
weiß nicht mehr, was ich ohne dich machen soll. Du hast 
mich verzaubert, mein kleines Satarimädchen.“ 

Aylas Körper schien seit dem Kuss völlig versteinert und sie 
brachte gerade noch ein Nicken zustande. Sie wünschte 
sich, er würde sie noch einmal küssen, aber Eliya schenkte 
ihr nur noch einmal sein schönstes Lächeln und ging dann 
davon. 


Es dauerte ein Weilchen, bis Ayla sich endlich wieder 
bewegen konnte. Ihr schwirrte der Kopf. Mann oh Mann! Das 
war vielleicht ein Nachmittag gewesen. Zuerst das 
Zusammentreffen mit dem zweiten Vulpari, den sie in ihrem 
Leben gesehen hatte. Dann die Erkenntnis darüber, wer 
Eliya wirklich war. Und zu guter Letzt sein Kuss und ... Weil 
ich dich liebe, Ayla. 

Sie konnte es noch immer nicht glauben. Eliya liebte sie. 
Liebte sie ihn auch? Natürlich tat sie das. Sie hatte ihn vom 
ersten Moment an geliebt und mit jeder Sekunde, die sie mit 
ihm verbrachte, mit jedem Lächeln oder Grinsen, das er ihr 
zuwarf, liebte sie ihn mehr. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie 
Eliya gar nichts darauf erwidert hatte. Sie hatte ihm gar 
nicht gesagt, dass sie ihn auch liebte! Sie musste es ihm 
unbedingt so schnell wie möglich sagen. 

Aber wo sollte das hinführen? Wie sollten sie je ein Paar 
werden? Es war schon vorher unmöglich gewesen, aber 
jetzt? Wie sollte der zukünftige Vulparianführer mit einer 
Satari zusammen sein können? Es schien aussichtslos ... 
Ayla versuchte, sich nicht diesen pessimistischen Gedanken 
hinzugeben. Sie dachte zurück an den Kuss und ein nie 
geahntes Glücksgefühl durchströmte sie. 

Gleich morgen früh würde sie Eliya auch ihre Liebe gestehen 
und mit ihm zusammen einen Weg finden, wie sie trotz aller 
Hindernisse ein Paar werden konnten. 

All diese Gedanken schwirrten Ayla im Kopf herum, als sie 
sich auf den Heimweg machte. Dunkle Wolken zogen am 


Himmel auf und prophezeiten ein heftiges Gewitter. Ayla 
beeilte sich, nach Hause zu kommen. Als sie die Satariburg 
erreichte, wurde sie dort schon erwartet. Samyr ging vor 
dem Tor auf und ab. 

Samyr! 

Ihh hatte Ayla über den ganzen Ereignissen des 
Nachmittags völlig vergessen! Wartete er hier, um sie sich 
noch einmal vorzunehmen? 

Erschrocken blieb Ayla stehen und überlegte, was sie jetzt 
am besten tun sollte. Doch es war zu spät. Samyr hatte sie 
schon entdeckt und kam auf sie zugestapft. Für einen 
Moment dachte Ayla darüber nach, wegzurennen und vor 
Samyr über die Grenze zu fliehen, dann aber verwarf sie den 
Gedanken wieder Sie musste sich ihm stellen und die 
Angelegenheit mit ihm bereinigen. 

„Denk nicht mal dran, fortzulaufen!“, zischte Samyr ihr zu. 
„Das habe ich nicht vor. Wir müssen die Sache aus der Welt 
schaffen, Samyr. Du hast es sicher nicht böse gemeint und 
ich bin dafür, dass wir die Sache vergessen.“ 

Samyr sah sie mit wutverzerrter Miene an. „Überhaupt 
nichts werden wir vergessen. Ich bringe dich jetzt zu deinen 
Brüdern.“ 

Damit nahm er sie am Arm und Ayla wehrte sich nicht, um 
nicht noch einmal eine solche Szene wie zuvor zu 
provozieren. 

Warum brachte er sie zu ihren Brüdern? Was sollte das 
Ganze? 


Sie betraten das Hauptgebäude und gingen ein paar 
Treppen hinauf. Durch die Fenster sah man in der Ferne ein 
Gewitter aufziehen und die grellen Blitze waren schon bis 
hierhin zu erkennen, während der Donner noch ein 
undeutliches Grollen war. 

Als sie den vierten Stock erreichten, öffnete Samyr eine Türe 
zu seiner linken und schubste Ayla unwirsch hinein. 
Stolpernd betrat sie den Raum und sah mit Schrecken in die 
Gesichter ihrer Brüder. Kylan, Mylan und Tyran standen alle 
mit verschränkten Armen da und starrten sie wütend oder 
enttäuscht an. 

„Danke, dass du sie hergebracht hast, Samyr“, knurrte 
Tyran. Ayla verstand nicht, was los war. Samyr stellte sich 
leise in die Ecke und betrachtete das Schauspiel. 

„Gestern“, fuhr Tyran an Ayla gewandt fort, „als du nicht mit 
Samyr zusammen auf die Jagd gehen wolltest, ist er dir 
heimlich nachgeschlichen. Sag mir bitte, dass das, was 
Samyr gesehen hat, nur die Einbildung eines liebeskranken 
Vampirs war, Ayla! Es kann sich doch nur um einen Irrtum 
handeln, dass du mit einem Vulparivampir verkehrst?“ 

Oh nein! 

Ayla spürte eine Eiseskälte ihren Rücken hinablaufen. Was 
sollte sie jetzt tun? Was würden ihre Brüder mit ihr machen, 
wenn sie die Wahrheit sagte? 

Das Gewitter hatte sich inzwischen genähert und das 
Donnergrollen wurde lauter. Doch es war nichts gegen das 
Donnerwetter, das Ayla wohl gleich erwarten würde. Sie 


schluckte. Es blieb ihr gar nichts anderes übrig, als ihre 
Brüder über die ganze Sache aufzuklären. 

„Nein“, sagte sie mit leicht zitternder Stimme, „es handelt 
sich nicht um einen Irrtum. Was Samyr gesehen hat, ist 
wahr.“ 

Samyr in seiner Ecke schnaubte verächtlich. 

‚Vor wenigen Wochen habe ich Eliya kennengelernt. Mylan 
weiß darüber Bescheid. Damals, als ich während der Jagd 
über die Grenze gelangt bin, habe ich ihn das erste Mal 
getroffen. Er war es auch, den ihr die ganze Zeit an der 
Grenze verfolgt habt. Eliya wollte mich wiedersehen und ich 
ihn ebenso. Das haben wir dann auch und ...“ Ayla verschlug 
es beinahe die Sprache, aber sie musste es zu Ende bringen. 
„ ... Und wir haben uns ineinander verliebt.“ 

Ayla wusste nicht, wen sie als Erstes ansehen sollte. Tyrans 
Kopf war so rot, dass es aussah, als würde er jeden Moment 
zerplatzen und Mylan sah aus, als ob er am liebsten sterben 
würde. Kylan war der Einzige, in dessen Blick sie neben Wut 
auch ein wenig Mitleid zu finden schien. 

Da keiner ihrer Brüder etwas sagte, fügte Ayla hinzu: „Ich 
weiß, er ist ein Vulpari, aber er ist anders. Er würde mir nie 
etwas tun, ganz im Gegenteil.“ 

Da stieß Tyran einen ohrenbetäubenden Schrei aus, der mit 
jedem Donnergrollen mithalten konnte. 

„Was faselst du das bloß, Ayla? Bist du denn nicht mehr bei 
Sinnen? Dieser Vulpari benutzt dich doch sicher nur für 
seine Zwecke. Was auch immer er vorhat, am Ende wird er 
dich töten. Hast du das noch immer nicht verstanden?“ 


„Nein!“, rief Ayla aus. „Eliya benutzt mich nicht. Und er 
hätte schon so viele Gelegenheiten gehabt, mich zu töten. 
Er möchte mit mir zusammen sein.“ 

Mylan räusperte sich und sprach: „Ich muss mich bei euch 
entschuldigen. Ich dachte, es sei besser, wenn ihr nichts von 
dieser Begegnung erfahren würdet, damit ihr euch nicht 
unnötig aufregt, aber da lag ich falsch. Ich hätte euch davon 
berichten sollen und wir hätten gemeinsam beraten müssen, 
wie wir sie vor diesem Fiesling beschützen können.“ 

Tyran sah ihn wütend an. „Ja das hättest du sehr wohl sollen! 
Aber es ist jetzt zu spät, um nach Schuldigen zu suchen. Wir 
alle wissen, was jetzt zu tun ist.“ 

Sie nickten sich zu, auch Kylan, der bisher noch kein Wort 
gesagt hatte. Aylas Herz fing wie wild an zu schlagen. Was 
würde jetzt passieren? 

„Wir verbieten dir, diesen Eliya jemals wiederzusehen. Von 
jetzt an verlässt du mit keinem Schritt mehr die Burg, auch 
nicht in Begleitung. Den Tag über wirst du in der Bibliothek 
bei Mylan sein und abends werden wir abwechslungsweise 
vor deiner Türe Wache halten, um sicherzugehen, dass du 
dich nicht davonschleichst.“ 

Aylas Körper versteinerte sich zum zweiten Mal an diesem 
Tag, dieses Mal fühlte es sich jedoch an, als würde sich die 
Starre nicht mehr auflösen. Mit trockener Kehle wisperte sie: 
„Das dürft ihr nicht tun. Ich muss Eliya wiedersehen. Ich 
liebe ihn. Und er liebt mich.“ 

Tyran holte mit der Faust aus und schlug sie voller Wucht 
gegen die Wand neben sich. Ein wenig Stein bröckelte ab 


und fiel zu Boden. 

„Du liebst ihn?!“, schrie er außer sich vor Wut. „Du dummes 
Gör! Du glaubst auch noch, dass er dich liebt? Vulpari 
kennen keine Liebe!“ 

Ayla brach in Tränen aus und ihr ganzer Körper wurde von 
Schluchzern geschüttelt. 

„Eliya liebt mich wirklich.“ Ihre Stimme war nur noch ein 
Flüstern. 

„Hinfort mit dir!“, schrie Tyran und Ayla zuckte zusammen. 
Kylan löste sich von seinen Brüdern, nahm Ayla am Arm und 
führte sie hinaus. „Du machst dir das Leben ganz schön 
schwer, Schwesterherz.“ 

Im Gegensatz zu Tyrans Ausbruch klang das schon beinahe 
tröstlich. Unter Tränen sah Ayla ihren Bruder an. 

„Ich habe es mir nicht ausgesucht, Kylan. Man kann die 
Liebe nicht steuern, ansonsten hätte ich es mir nicht 
ausgesucht, mich in einen Vulpari zu verlieben.“ 

„Ach Ayla ...“, seufzte Kylan und zog sie in ihr Zimmer. Als er 
die Türe geschlossen hatte, setzte er sich neben sie auf ihr 
Bett. 

„schau, Ayla, ich finde es nicht richtig, wie unsere Brüder 
reagieren. Ich kann dich verstehen. Aber du musst selber 
zugeben, dass diese Bekanntschaft, die du mit diesem Eliya 
gemacht hast, keine Zukunft hat.“ 

„Doch!“, schniefte Ayla, „das hat sie. Und es ist nicht einfach 
nur eine Bekanntschaft, Kylan. Es ist so viel mehr. Ich 
möchte die ganze Zeit mit Eliya zusammen sein und jede 
Minute, die ich nicht bei ihm bin, ist unerträglich.“ 


„Das tut mir leid für dich Ayla, denn du wirst jetzt eine sehr 
lange Zeit ohne ihn auskommen müssen. Auch wenn ich 
diesen Hausarrest nicht gutheiße, den unsere Brüder dir 
aufzwingen, so kann ich doch nicht viel dagegen 
unternehmen und ich muss zugeben, dass mir ebenfalls 
wohler ist bei dem Gedanken, dass du hier in der Burg und 
in Sicherheit bist. Schließlich kenne ich diesen Eliya nicht, 
und wenn er am Ende doch noch schlechte Absichten hat, 
dann möchte ich es nicht verantworten, wenn dir etwas 
zustößt.“ 

„Eliya würde mir niemals etwas tun, Kylan. Er hat gesagt er 
liebt mich und er würde mich vor jedem anderen Vulpari 
beschützen, wenn es denn sein müsste.“ 

Ihr Bruder strich ihr sanft über das gelockte Haar und sah sie 
dabei traurig an. ‚Versuch jetzt zu schlafen, Schwesterchen.“ 
Damit stand er auf und Ayla hörte, wie er sich vor der Türe 
ihres Zimmers postierte. Vor ihrem Zimmer, das zu ihrem 
Gefängnis geworden war. 
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Am nächsten Tag lief alles so ab, wie es ihr angedroht 
worden war. Als Ayla ihre Türe einen Spalt weit öffnete, stand 
draußen Tyran, der während der Nacht Kylan abgelöst hatte. 
Als er sie entdeckte, blickte er mürrisch. 


„Frühstück?“, fragte er ohne eine Spur Freundlichkeit in der 
Stimme. „Ja“, hauchte Ayla vorsichtig. 

Leise trottete sie ihm auf dem Weg in den Speisesaal 
hinterher. Sie waren etwas spät dran und es waren 
glücklicherweise nicht mehr so viele Vampire im Saal. Ayla 
kaute ohne Appetit an einem Kaninchen herum. Ein paar 
Tische weiter sah sie Kyra mit Yasmin sitzen. Yasmin 
würdigte sie keines Blickes, aber Kyra machte ein 
mitleidiges Gesicht und zuckte hilflos2 mit den Schultern. 
Nach dem Frühstück brachte Tyran sie in die Bibliothek und 
unterstellte sie damit der Obhut von Mylan. Auch dieser 
sprach praktisch kein Wort mit ihr. Alles, was er zu ihr sagte, 
war, dass sie sich mit einem Buch in eine Ecke setzen sollte, 
in der er sie immer im Auge behalten konnte. Ayla befolgte 
die Anweisungen ihres Bruders und setzte sich mit Effi Briest 
in eine Leseecke. In die traurige Geschichte vertieft, konnte 
sich Ayla endlich ein wenig von ihrem eigenen Leid 
ablenken. Als dann jedoch Effis Liebhaber von ihrem 
eifersüchtigen Ehemann getötet wurde, kamen Ayla wieder 
die Tränen. Würde Eliya dasselbe Schicksal treffen, wenn sie 
sich wiedersehen würden? Wären ihre Brüder dazu 
imstande, ihn zu töten, nur um den Ehrenkodex der Satari 
zu wahren? War die einzige Möglichkeit, Eliya zu schützen, 
indem sie ihn nie mehr wieder sah? Bei dem Gedanken 
schnürte sich Aylas Kehle zu. Sie musste Eliya wiedersehen, 
koste es, was es wolle. Aber wie sollte sie das bloß anstellen? 


Am Abend nahm Mylan sie mit zum Abendessen und 
brachte sie dann hoch auf ihr Zimmer. 

„Ab hier übernehme ich wieder“, sagte Tyran, der schon vor 
der Türe auf die beiden wartete, bereit, seine Schicht 
anzutreten. Als Mylan sich entfernt hatte, sagte er zu Ayla: 
„Du bist wirklich eine Schande für mich und unsere Brüder, 
weißt du das? Komm mir bloß nicht auf die Idee, dich 
wegzuschleichen, sonst kann ich dir für nichts mehr 
garantieren. Bändelt mit einem Vulpari an, das gibt's doch 
einfach nicht!“ 

Ayla stampfte in ihr Zimmer und schloss wütend die Türe 
hinter sich. Was ging nur in Tyran vor, sie so zu 
beschimpfen? Er war es, der Schande über sie brachte, mit 
seiner engstirnigen Einstellung. Keiner ihrer Brüder hatte 
Eliya je kennengelernt, aber sie bildeten sich ein, alles über 
ihn und seine angeblich vorgetäuschten Gefühle für Ayla zu 
wissen. Warum war das alles nur so unfair? Ayla ließ sich 
schwerfällig auf ihr Bett fallen und betrachtete die 
Zimmerdecke. 

Was Eliya jetzt wohl gerade machte? 

Eliya! Er wusste ja gar nichts von all dem, was passiert war! 
Sie hatte ganz vergessen, wie sie bei ihrer letzten 
Begegnung auseinandergegangen waren. Er hatte ihr 
gebeichtet, der Sohn des Vulparianführers zu sein. Zudem 
hatte er ihr seine Liebe gestanden. Ayla war zu überwältigt 
gewesen, um in diesem Moment etwas zu entgegnen, aber 
sie musste Eliya unbedingt sagen, dass sie ihn auch liebte! 
Wahrscheinlich hatte er heute den ganzen Tag auf die 


gewartet und sich gefragt, wo sie steckte. Vielleicht kam er 
sogar auf den abwegigen Gedanken, dass Ayla absichtlich 
nicht aufgetaucht war, weil sie ihn jetzt, da sie Bescheid 
wusste, nicht mehr sehen wollte. Das durfte auf keinen Fall 
passieren! Ayla musste so schnell wie möglich in den Wald 
und zu Eliya! Aber wie um Himmels willen sollte sie das nur 
anstellen mit ihren Brüdern, die mit Argusaugen über sie 
wachten? 


Der nächste Tag gestaltete sich nicht viel anders als der 
vorherige. Ayla stand unter der ständigen Überwachung 
durch ihre Brüder und verbrachte den größten Teil des Tages 
in der Bibliothek. Abends, wenn sie alleine in ihrem Bett lag, 
kreisten die Gedanken nur so in Aylas Kopf. 

Was sollte sie bloß tun? Mit jedem Tag, der verging, ohne 
dass sie Eliya wieder sah, würde er sich mehr Sorgen 
machen und bezweifeln, dass Ayla je zu ihm zurückkommen 
würde. Aber konnte sie das denn überhaupt je wieder? Es 
musste einfach gehen! 

Auch wenn es furchtbar riskant war, Ayla musste versuchen, 
sich erneut in den Wald zu schleichen. In einer Stunde 
würden ihre Brüder sich gegenseitig an ihrem Wachposten 
ablösen. Soweit Ayla wusste, war nachher Kylan an der 
Reihe. Im Gegensatz zu den anderen ließ er ihr noch ein 
wenig Luft zum Atmen und streckte nicht jede Stunde 
seinen Kopf zur Tür herein. Ayla fühlte sich schlecht bei dem 
Gedanken, ihren geliebten Bruder zu hintergehen, aber 


Eliya liebte sie auch, und wenn sie ihn nicht bald 
wiedersähe, würde sie ihn am Ende noch verlieren. 


Als Tyran sich mit Kylan abtauschte, sah er noch kurz herein, 
um ihr gute Nacht zu wünschen. Ayla tat so, als läge sie 
schon seit einer Stunde lesend im Bett und wünschte ihm 
viel Vergnügen beim Babysitten. Ayla konnte erkennen, dass 
er ein Schmunzeln unterdrückte. Wenigstens er hatte seinen 
Humor noch behalten! 

Ayla wartete eine halbe Stunde, bevor sie leise unter ihrer 
Decke hervorkroch und sich so geräuschlos wie möglich 
anzog. Dann schlich sie zum Fenster und versuchte 
abzuschätzen, wie schwierig sich ihr Unterfangen gestaltete. 
Es war nicht das erste Mal, dass Ayla sich hausarrestbedingt 
aus dem Fenster davonschlich, aber das war schon länger 
her. Glücklicherweise war der Efeu inzwischen noch dichter 
gewachsen und es sollte für sie kein Problem sein, daran 
herabzuklettern. Mit angehaltenem Atem stieg Ayla auf den 
Fenstersims und hoffte, dass Kylan nichts von ihrer Aktion 
mitbekam. 

Sie packte eine dicke Ranke und zog fest daran, um deren 
Halt zu prüfen. Dann schlang Ayla beide Hände darum und 
stieß sich vom Fenster ab. Langsam kletterte sie am 
Gewächs hinab und gab sich dabei Mühe, so wenig 
Geräusche wie möglich zu erzeugen, was gar nicht so 
einfach war, denn diese Kletterpartie erforderte einigen 
Kraftaufwand. Ayla war schon ziemlich weit gekommen, als 


sich ihr ein neues Hindernis in den Weg stellte. Wenn sie 
weiter an dieser Ranke herunterkletterte, würde sie genau 
vor dem königlichen Speisesaal vorbeiklettern und 
womöglich von jemandem entdeckt werden. Sie musste also 
für den Rest des Weges auf eine andere Ranke ausweichen. 
In einigen Metern Entfernung erkannte Ayla einen 
passenden Strang. Um ihn zu erreichen, musste sie sich 
jedoch mit ihrer Ranke dort hinschwingen, was nicht ganz 
ungefährlich war. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig. Mit 
Bedacht setzte Ayla ihre Ranke mehr und mehr in 
Bewegung. Es gelang ihr erstaunlich gut und sie brauchte 
nur noch einen kräftigen Schubs, dann würde sie den 
anderen Strang erreichen. Ayla ging tief in die Knie und auf 
dem Höhepunkt ihres Schwunges trat sie die Beine fest 
durch. Sie gewann dadurch enorm an Geschwindigkeit und 
erreichte tatsächlich die andere Ranke. Erfreut griff sie 
danach und ließ die andere zurückfallen. Dann hörte Ayla 
ein reißendes Geräusch. Oh nein! 

Diese Ranke war nicht stabil genug! 

Ohne Vorwarnung löste sie sich von der Burgmauer und Ayla 
konnte sich nirgendwo festhalten. Sie fiel die letzten Meter 
bis zum Boden und landete unsanft auf dem Rücken. Trotz 
des Schocks und dem Schmerz gab Ayla sich Mühe, keinen 
Laut von sich zu geben. Wenn jemand sie hörte, wäre alles 
umsonst gewesen. Schnell rappelte Ayla sich auf und 
versuchte, den stechenden Schmerz in ihrem Rücken zu 
ignorieren. 


Aufgeregt sah sie nach oben zu ihrem Fenster. Hatte jemand 
etwas mitbekommen? Die Burg wirkte ruhig. 

Glück gehabt! 

Dann machte Ayla auf dem Absatz kehrt und lief in Richtung 
Wald. Würde sie Eliya überhaupt antreffen? Schließlich hatte 
er seit ihrer letzten Begegnung nichts mehr von ihr gesehen 
oder gehört und sie konnte nicht erwarten, dass er den 
ganzen Tag an ihrem gewohnten Treffpunkt auf sie wartete. 
Wie lange würde sie wohl fortbleiben können, ohne dass ihr 
Verschwinden von ihren Brüdern bemerkt würde? 

Ein paar Stunden sollte sie wohl zur Verfügung haben und 
sollte sie Eliya nicht antreffen, dann würde sie ihm 
irgendeine Art von Nachricht hinterlassen, damit er wusste, 
dass sie ihn unbedingt wiedersehen wollte. 

Da Ayla es um jeden Preis vermeiden musste, von einem 
Jäagervampir oder gar von einem ihrer jagenden Brüder 
entdeckt zu werden, gab sie sich besonders viel Mühe, leise 
zu sein. Das wiederum erschwerte es ihr jedoch, so schnell 
wie möglich zu ihrem Treffpunkt zu gelangen. Wenn sie auch 
nur den leisesten Verdacht hatte, jemanden gehört zu 
haben, versteckte sie sich schnell in einem Gestrüpp oder 
auf den Ästen eines dicht bewachsenen Baumes und 
verharrte dort so lange, bis sie sich sicher war, dass keine 
umgehende Gefahr mehr bestand. Auf diese Weise brauchte 
Ayla doppelt so lange als üblich, um zum Treffpunkt zu 
gelangen. Nach Stunden erreichte sie dann innerlich immer 
noch fluchend über die Hindernisse, die ihr in den Weg 
gelegt worden waren, endlich ihr Ziel. 


Als sie die Äste des Busches beiseitegeschoben hatte, der 
ihre Sicht auf den alten Friedhof blockierte, fingen ihre 
Augen ganz automatisch an, den ganzen Platz nach Eliya 
abzusuchen. Und tatsächlich, da war er. Wie üblich an einen 
Grabstein gelehnt, saß er da und starrte mit ausdrucksloser 
Miene in den dunklen Nachthimmel hinauf. Bei seinem 
Anblick vergaß Ayla die Geschehnisse der letzten Tage und 
jegliche Wut und Trauer fiel von ihr ab. Er war da und 
wartete auf sie! 


„Gott sei Dank, Eliya, du bist hier!“, rief Ayla aus und rannte 
auf ihn zu. Als sie ihn erreichte, fiel sie neben ihm auf die 
Knie, schlang ihre Arme um seinen Hals und fing an zu 
schluchzen. 

Eliya rührte sich nicht und sah weiterhin mit erstarrter Miene 
gen Himmel. Ayla löste sich von ihm und fuhr mit ihrer Hand 
sanft über seine Brust. 

„Ich hatte solche Angst, dass ich dich nicht wiedersehen 
würde!“ 

Langsam wandte Eliya seinen Kopf in ihre Richtung und sah 
sie aus trüben Augen an. Dann schien er den Sinn ihrer 
Worte langsam zu verstehen und blickte sie verwirrt an. 
„Wieso hattest du Angst, mich nicht mehr wiederzusehen? 
Du hättest mich jederzeit sehen können, ich war seit unserer 
letzten Begegnung Tag und Nacht hier und habe auf dich 
gewartet. Aber du bist nicht gekommen.“ 


Betrübt wandte er seinen Blick wieder nach oben. „Eliya, so 
hör mich doch an“, sagte Ayla verzweifelt über seine 
Reaktion. 

„Ich konnte nicht kommen. Bei unserer letzten Begegnung 
sind wir beobachtet worden. Samyr ist mir damals gefolgt, 
als ich ihn etwas unwirsch abgewiesen habe. Das war es 
auch, worüber er mit mir hatte sprechen wollen, als es zu 
unserer Auseinandersetzung gekommen ist. Er hat uns 
gesehen, Eliya! Und weil ich mich geweigert habe, mit ihm 
zu sprechen, hat er es meinen Brüdern erzählt. Als sie 
erfahren haben, dass ich mich in einen Vulpari verliebt habe, 
sind sie ausgerastet. Ich dachte, Tyran bringt mich um, so 
wütend war er. Sie haben mir verboten, dich jemals 
wiederzusehen und um sicherzugehen, dass ich mich auch 
an ihr Verbot halte, werde ich seither Tag und Nacht von 
ihnen überwacht. Auch jetzt musste ich mich heimlich 
davonschleichen, um dich sehen zu können. Das ist der 
Grund, warum ich seit dem letzten Mal nicht mehr hierher 
kommen konnte.“ 

Noch einmal schien es, als bräuchte Eliya einen Moment, um 
ihre Worte zu verarbeiten. Dann sah es so aus, als ob in 
seinen Augen endlich wieder etwas Leben erwachte. 

„Weil du dich in einen Vulpari verliebt hast?“, flüsterte er. 
Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Ayla. 

„Ja, weil ich mich in einen Vulpari verliebt habe. Weil ich 
mich in dich verliebt habe, Eliya. Das war es auch, was mich 
beinahe hat verzweifeln lassen. Als du mir das letzte Mal 
gesagt hast, dass du mich liebst, konnte ich es fast nicht 


glauben. Und dann noch die Eröffnung, dass du der Sohn 
und Erbe des Anführers der Vulpari bist. Das war ganz schön 
viel aufs Mal. Aber das Schlimmste war, dass ich dir nicht 
mehr hatte antworten können. Bevor ich überhaupt Zeit 
hatte, zu realisieren, was du mir gerade gesagt hattest, 
warst du schon wieder weg, so wie du das immer machst. 
Einmal kurz umgedreht und schon bist du verschwunden.“ 
Ayla zog einen Schmollmund. „Ich mag nicht, wenn du das 
tust.” 

Da trat endlich auch auf Eliyas Gesicht ein kleines 
Schmunzeln. 

„Ach ja?“, fragte er, „das gefällt dir also nicht? Warum 
denn?“ 

Erleichtert stellte Ayla fest, dass er wieder ganz der Alte zu 
sein schien und sie mit seinem spitzbübischen Lächeln 
ansah. 

„Weil ich dann immer das Gefühl habe, dass du mir 
entwischst. In der einen Sekunde bist du mir ganz nah und 
in der nächsten schon wieder verschwunden. Ich möchte 
dich aber immer bei mir haben, die ganze Zeit.“ 

Nachdem Ayla es ausgesprochen hatte, biss sie sich auf die 
Lippen. Warum tat sie das? Warum sprach sie in Eliyas 
Gegenwart immer alles aus, was ihr durch den Kopf ging und 
sie dann in Verlegenheit brachte? 

Aber Eliya sah nicht aus, als halte er ihre Worte für 
lächerlich. Er nahm ihre beiden Hände in die seinen, sah ihr 
in die Augen und sagte mit entwaffnender Ehrlichkeit: „Ich 
werde von jetzt an jede Sekunde bei dir sein, Ayla. Ich werde 


nicht mehr von deiner Seite weichen. Die letzten beiden 
Tage ohne dich waren die Hölle. Ich habe wirklich geglaubt, 
dich nie mehr wiederzusehen. Das war das schlimmste 
Gefühl, das ich je in meinem Leben erfahren musste und ich 
möchte es nie mehr wieder müssen. Dich hier und jetzt bei 
mir zu haben, ist alles, was ich wollte und ich werde dich 
nicht noch einmal gehen lassen.“ 

Erneut traten Ayla Tränen in die Augen und sie vergaß alles 
um sich herum. Samyrs Verrat, die Enttäuschung und Wut 
auf den Gesichtern ihrer Brüder, ihre heimliche Flucht aus 
der Burg und das schlechte Gewissen Kylan gegenüber, alles 
wirkte klein und unwichtig gegenüber der Tatsache, dass sie 
wieder bei Eliya war. 

Sie blickte in sein wunderschönes, mondbeschienenes 
Gesicht. Wie konnte ein Vampir so stark und anmutig und 
zugleich so verletzlich wirken? Sie fuhr mit ihrer Hand an 
der Seite seines Kopfes über die rabenschwarzen Haare und 
ließ sie dann weiterwandern zu seinen zarten Lippen. Sie 
strich mit einem Finger sachte darüber und dann näherte sie 
sich ihnen mit ihren eigenen Lippen. Ganz vorsichtig setzte 
sie einen scheuen Kuss auf seinen Mund, sodass Eliya gar 
keine Zeit blieb, ihn zu erwidern. Langsam streckte er seinen 
Arm nach ihr aus und ließ seine Hand in ihren Nacken 
gleiten. Dann zog er sie zärtlich zu sich heran und küsste sie 
ebenfalls, aber mit viel weniger Scheu. Ayla erwiderte seinen 
Kuss sofort und leidenschaftlich. Als sich die beiden kurze 
Zeit später schwer atmend wieder voneinander lösten, sagte 


Eliya im Flüsterton: „Was hast du bloß mit mir gemacht, 
Ayla? Ich bin völlig verzaubert von dir.“ 

Ayla schloss für einen Moment lächelnd die Augen und 
genoss den wohligen Schauer, der ihr bei diesen Worten 
über den Rücken lief. Dann öffnete sie ihre Augen wieder, 
wandte ihren Kopf zu seinem Ohr und flüsterte leise hinein, 
was sie schon seit ihrer letzten Begegnung zu ihm hatte 
sagen wollen: „Ich liebe dich auch, Eliya.“ 
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Ayla und Eliya saßen an den Grabstein gelehnt auf dem 
kühlen Waldboden und sahen gemeinsam in den 
Nachthimmel. Eliya hatte den Arm um sie gelegt und fuhr 
mit seinen Fingern immer wieder über ihre Schulter. 

„Was sollen wir denn jetzt tun?“, fragte Ayla ihn mit 
brüchiger Stimme. Zuerst schwieg Eliya für einen Moment, 
dann nahm seine Miene einen entschlossenen Ausdruck an. 

„Auf jeden Fall zusammenbleiben. Ich weiß noch nicht, wie 
wir es anstellen, aber wir dürfen uns nicht noch einmal 
trennen.“ 

Ayla seufzte. „Ich kann aber unmöglich noch länger bleiben. 
In wenigen Stunden wechseln meine Brüder ihren Posten 
und dann werden sie mein Verschwinden bemerken. Sie 
werden alle Hebel in Bewegung setzen, um mich ausfindig 
zu machen. Dann sind wir beide in Gefahr, Eliya.“ 


Erschrocken sah er sie an. „Du darfst nicht gehen, Ayla! Bitte 
lass mich nicht wieder alleine! Kannst du nicht einfach mit 
mir kommen? Es wird dir niemand etwas tun, wenn du mit 
mir zusammen bist.“ 

Ayla sah ihn unsicher an. „Du meinst zu dir, zu den Vulpari? 
Ist das nicht etwas gefährlich? Und außerdem könnte ich 
dann meine Brüder nie mehr wieder ...“ 

Weiter kam Ayla nicht. Mit einem lauten Schrei sprang etwas 
zwischen den Büschen hervor und stürzte sich in ihre 
Richtung. 

Erschrocken zuckte Ayla zusammen und Eliya warf sich 
automatisch schützend vor sie. 

„Aaaaaaargh!“, stieß Tyran wütend aus. Als Ayla ihren 
Bruder erkannte, bekam sie Panik. 

Er würde Eliya töten! 

Zitternd sprang sie auf und rannte ihm entgegen. 

„Nein, Tyran, nicht!“, schrie sie verzweifelt, aber es war 
hoffnungslos. Als sie ihrem Bruder gegenüberstand, stieß 
dieser sie nur verächtlich beiseite und sie fiel hart zu Boden. 
Wieder setzte der brennende Schmerz in ihrem Rücken ein. 
„Lauf Eliya, schnell! Er wird dich töten!“ 

Doch Eliya rührte sich nicht. Tyran packte ihn am Hals und 
hob ihn in die Luft. Ayla musste entsetzt mit ansehen, wie 
ihr Bruder Eliya die Luft abschnitt. Sie musste sofort etwas 
tun, ansonsten war Eliya in wenigen Sekunden tot! 

„Iyran nein! Hör sofort auf! Das darfst du nicht tun! Wir sind 
hier auf neutralem Gebiet. Dieser Friedhof ist dem Frieden 
geweiht. Wenn du Eliya hier tötest, dann löst du damit 


wahrscheinlich einen neuen Krieg zwischen den Clans aus! 
Willst du wirklich dafür verantwortlich gemacht werden, 
einen jahrzehntelangen Frieden gebrochen zu haben?“ 
Tyran stieß einen wütenden Schrei aus, lockerte dann aber 
zum Glück den Griff um Eliyas Hals und dieser fiel zu Boden. 
Hastig griff er sich an die Kehle und sog scharf die kühle 
Nachtluft ein. 

Während er sich aufrappelte, drehte Tyran sich zu Ayla um 
und kam keuchend auf sie zu. 

„Du wagst es, mir vorzuwerfen, den Frieden zu gefährden? 
Wenn jemand dafür verantwortlich gemacht werden sollte, 
dann sind das wohl du und dieser dreckige Vulpari!“ 

Er versetzte ihr eine kräftige Ohrfeige, unter deren Wucht 
Ayla schreiend wieder zu Boden fiel. Tränen liefen ihr übers 
Gesicht. 

„Bitte Tyran, ich flehe dich an, tu ihm nichts!“ 

Doch in diesem Moment stürzte sich Eliya von hinten auf 
Tyran und riss ihn zu Boden. Völlig überrascht von diesem 
Angriff, blickte Tyran einen Moment perplex um sich und 
Eliya drückte ihn am Hals zu Boden. Mit hasserfülltem 
Gesicht presste er hervor: „Schlag - sie - nie - wieder!“ 

Nach einem kurzen Moment der Ungläubigkeit stemmte sich 
Tyran Eliya entgegen und die beiden fingen an, unerbittlich 
gegeneinander zu kämpfen. 

„Aufhören, sofort! Hört auf zu kämpfen!“, rief Ayla 
angsterfüllt. Wenn das so weiterginge, würden sie sich zu 
Tode prügeln! 

„Eliya! Tyran! Das führt doch zu nichts!“ 


Es half nichts. Die beiden kämpften erbarmungslos weiter. 
Und dann stürmten ohne Vorwarnung plötzlich drei Satari 
aus den Büschen und rannten auf die beiden Kämpfenden 
zu. 

Jetzt ist alles verloren, dachte Ayla. 

Zu zweit packten sie Eliya und drückten ihn mit dem 
Gesicht zu Boden. Der dritte Satari versuchte, Tyran in 
Schach zu halten, was ihm aber nicht wirklich gelang. 
„Iyran, reiß dich zusammen!“, versuchte er ihn zur Vernunft 
zu bringen. 

„Was glaubst du, wer du bist, mir Vorschriften zu machen! 
Dieser dreckige Vulpari versucht, sich an meiner Schwester 
zu vergreifen. Wir müssen ihm eine Lektion erteilen!“ 

„Wenn ihr das tut“, stieß der auf den Boden gepresste Eliya 
hervor, „dann habt ihr ein weitaus größeres Problem. Ich bin 
der Sohn von Elyos, unserem Anführer und sein einziger 
Sohn. Wenn ihr mich tötet, wird ein Krieg ausbrechen, 
schlimmer als jener von damals, bei der großen Spaltung.“ 
Die beiden Satari, die Eliya niederdrückten, sahen unsicher 
zu ihrem dritten Gefährten. Dieser nickte kaum 
wahrnehmbar, woraufhin sie Eliya endlich losließen. 

Ayla rannte auf ihn zu, aber Tyran hielt sie zurück. 
„Aufgrund dieses unerfreulichen Abkommens kann ich ihn 
leider nicht töten, aber wenn du dich nicht von ihm 
fernhältst, weiß ich nicht, was ich mit dirmache!“ 

Nackte Angst durchströmte Ayla. Nach allem, was sie gerade 
erlebt hatte, traute sie ihrem Bruder im Moment alles zu. 


Aber sie konnte Eliya nicht wieder verlassen! Lieber würde 
sie mit ihm gehen und das Risiko auf sich nehmen, sich den 
Vulpari zu stellen, als mit ihrem Bruder zurückzugehen und 
für immer ohne Eliya leben zu müssen. 

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schüttelte Tyran seinen 
Kopf, packte Ayla und warf sie sich über die Schulter. 

„Ich bringe dieses dumme Ding zurück zur Burg und ihr 
sorgt dafür, dass dieser Mistkerl sich dorthin zurückschert, 
wo er hingehört!“ 

Die drei Vulpari nickten Tyran grimmig zu. 

„Nein!“, schrie Ayla unter Tränen. „Das dürft ihr nicht 
machen! Ich will mit ihm gehen! Es ist meine Entscheidung, 
lasst mich zu ihm!“ 

„Halt den Mund du dummes Gör oder ich überleg es mir 
wieder anders und bringe diesen Bastard doch noch um!“, 
herrschte Tyran sie im Gehen an. 

Über Tyrans Schulter hinweg warf Ayla noch einen letzten 
Blick auf den erschütterten Eliya. Dann blickte er sie 
entschlossen an und formte mit den Lippen ein: „Ich komme 
dich holen!“ 

Kurz darauf verschwand sein Gesicht hinter den Blättern. 


Ayla konnte nicht mehr aufhören zu schluchzen, während 
Tyran sie zur Burg zurücktrug. Nach einer Weile sagte er 
bedrohlich leise: „Das hättest du nicht tun sollen, Ayla. Du 
hast uns alle hintergangen. Mich, unsere Brüder und das 
ganze Volk der Satari. Das Schlimmste aber ist, dass du uns 


alle in Gefahr gebracht hast. Wegen deiner Dummheit hätte 
es einen neuen Krieg geben können. Und solltest du das 
noch einmal tun, werde ich nicht mehr zögern, den Vulpari 
zu töten, egal wessen verfluchter Sohn er ist.“ 

Daran hatte Ayla keinen Zweifel. Die Frage war, was er jetzt 
wohl mit ihrtun würde? Sie nahm all ihren verbliebenen Mut 
zusammen und fragte leise: „Was passiert jetzt mit mir? 
Wirst du mich einsperren?“ 

„Das habe ich nicht zu entscheiden“, erwiderte Tyran kalt. 
„Der Einzige, der jetzt noch über dein Schicksal bestimmen 
kann, ist der König.“ 

Der König? Ayla schluckte. War ihre Lage wirklich so ernst? 
Und was würde König Achytos Il. wohl beschließen? War ihr 
Leben etwa doch noch in Gefahr? Das konnte Ayla kaum 
glauben, aber ausschließen konnte sie es auch nicht. 

Dann dachte sie an Eliya. Was sie wohl mit ihm gemacht 
hatten? Nur schon der Gedanke daran, was sie mit ihm 
hätten anstellen können, bereitete ihr unendliche Qualen. 
„sie werden ihn am Leben lassen, oder?“, fragte sie aus 
heiserer Kehle. Quälende Sekunden lang sagte Tyran gar 
nichts. Dann ließ er ein trockenes „Ja“ verlauten. 

Nach dieser kurzen Unterhaltung verfielen beide wieder in 
Schweigen. Unerträgliche Verzweiflung ergriff Ayla, aber 
immerhin war Eliya noch am Leben. Und er hatte gesagt, er 
würde sie holen kommen. Doch wie wollte er das anstellen? 
Es ware purer Selbstmord, es auch nur zu versuchen! 
Hoffentlich brachte er sich ihretwegen nicht in Gefahr. Sie 


würde es sich nie verzeihen können, wenn ihm etwas 
zustieße. 


Bei der Satariburg angekommen wartete dort schon Samyr 
am Tor. Tyran setzte Ayla ab und Samyr fragte ihn: „Und, 
habt ihr ihn erwischt? Ist er tot, dieser Abschaum?“ 

Blanke Wut flammte in Ayla auf und sie hätte ihm am 
liebsten den Kopf abgerissen, wenn sie nicht in Tyrans 
festem Griff gewesen wäre. 

„Nein Samyr“, erwiderte Tyran tonlos, „wir haben die beiden 
auf dem heiligen Friedhof überrascht. Wir konnten ihm dort 
nichts tun, ohne uns alle in Gefahr zu bringen.“ 

Samyr schnaubte verächtlich. Dann sah er Ayla voller 
Abscheu ins Gesicht und sagte: „Du bist wirklich eine 
Schande für unser Volk!“ 

Ayla ignorierte ihn und Tyran zog sie weiter. 

„Wo bringst du mich hin?“, wollte sie von ihm wissen. 

„Bis König Achytos dich anhört, sperren wir dich in deinem 
Zimmer ein“, antwortete Tyran. „Und es wird immer jemand 
mit dir im Raum sein, also denk gar nicht erst daran, noch 
einmal wegzulaufen“, fügte er drohend hinzu und bedachte 
sie mit einem scharfen Blick. 


In ihrem Zimmer auf dem Bett saß Mylan. Er sah ziemlich 
fertig aus. Wieder beschlich Ayla ein schlechtes Gewissen, 
weil sie ihren Brüdern solche Sorgen bereitete. 


„Kann ich mich darauf verlassen, dass sie dir nicht 
entwischt, Mylan?“, fragte Tyran aufgebracht. 

Mylan nickte wortlos. Er war es sich nicht gewohnt, von 
seinem jüngeren Bruder in einem solchen Ton angesprochen 
zu werden. 

„Gut“, sagte Tyran mehr zu sich selbst als zu jemand 
anderem. „Dann werde ich jetzt bei König Achytos um eine 
Anhörung dieses Falles bitten.“ 

Damit verließ er das Zimmer und die Türe fiel laut hinter ihm 
ins Schloss. Danach herrschte eine quälende Stille im Raum. 
Als Ayla es nicht mehr aushalten konnte, brach sie als Erste 
das Schweigen. 

„Es tut mir leid, Mylan“, begann sie kleinlaut. „Ich habe das 
alles nicht gewollt. Es war nie meine Absicht, euch zu 
hintergehen. Aber anders war es mir nicht möglich, mich mit 
Eliya zu treffen. Und ich musste ihn sehen, denn ich liebe 
ihn. Auch wenn ihr nicht verstehen könnt, wie ich mich in 
einen Vulpari verlieben konnte, so müsst ihr doch 
wenigstens verstehen, welche Sehnsucht die Liebe in einem 
auslöst. Gerade du! Stell dir vor, man würde dir sagen, du 
dürftest Kyra nie mehr wiedersehen. Würdest du dich an ein 
solches Verbot halten?“ 

Mylan sah sie unglücklich an. „Wenn es dem Wohl und 
Schutz meiner Familie dienen würde, ja, dann würde ich 
das.“ 

Ayla konnte es nicht glauben. „Findest du nicht, dass deine 
Familie, wenn du ihr wirklich wichtig bist, hinter dir und 


deiner Liebe stehen sollte? Würdest du dir nicht wünschen, 
dass sie dich unterstützen?“ 

„Natürlich würde ich das, Ayla! Was für eine blöde Frage! 
Aber das Leben ist nun einmal nicht immer so, wie man es 
gerne hätte. Es gibt unüberwindbare Hindernisse und 
Regeln, die man nicht brechen darf.“ 

„Wenn der Wille stark genug ist, dann kann man jedes 
Hindernis dieser Welt überwinden! Aber man darf nicht 
aufgeben. Von Anfang an wusste ich, dass meine Gefühle für 
Eliya zu Schwierigkeiten führen würden, aber ich konnte 
mich nicht dagegen wehren. Und als ich das eingesehen 
habe, habe ich mich dazu entschieden, für meine Liebe zu 
kämpfen. Und ich werde bis zu meinem Tod dafür 
weiterkämpfen!“ 

Mylan sah sie aus müden Augen an. „Ich flehe dich an, das 
nicht zu tun, kleine Schwester. Weil dein Tod könnte in 
diesem Fall früher eintreten, als dir lieb ist ...“ 


Eine Stunde später kam Tyran zurück. Draußen setzte 
gerade die Abenddämmerung ein. Obwohl Tyran versuchte, 
sich nichts anmerken zu lassen, spürte Ayla hinter seiner 
dicken Mauer aus Gleichgültigkeit einen leisen Unmut. 

„Der König empfängt dich heute Abend im großen Saal. 
Jeder Satari wird der Anhörung beiwohnen. Ich glaube, er 
möchte an dir ein Exempel statuieren.“ 

Ein Exempel statuieren? 


„Iyran ...“, fragte Ayla ängstlich, „du glaubst doch nicht ... 
Ich meine, der König wird mich doch nicht ... Hat er jemals 
jemanden zum Tode verurteilt?“ 

Tyran räusperte sich geräuschvoll. „Nun ja ... Es ist lange 
her, aber damals nach der großen Spaltung gab es ein paar 
Satari, die Kontakt zu ihren ehemaligen Freunden oder 
Familienmitgliedern hatten, die inzwischen V\Vulpari 
geworden waren. Das war natürlich schon damals 
strengstens untersagt. Einige von ihnen konnte man davon 
überzeugen, sich um des Friedens willen endgültig von ihren 
Freunden und Verwandten zu verabschieden. Es gab aber 
auch ein paar Uneinsichtige. Somit hatten sie dem König 
keine andere Wahl gelassen.“ 

Seine Worte erschütterten Ayla und sie spürte einen dicken 
Kloß im Hals. 

„Mach dir keine Sorgen, Schwesterchen. Wenn du während 
der Anhörung das sagst, was Achytos hören will und ihm 
versicherst, dass du diesen Vulpari nie mehr freiwillig 
aufsuchen wirst, dann sollte dir nichts passieren. Und das 
wirst du doch wohl, ihm diese Zusicherung geben, oder?“ 
Sie sah ihren Bruder zögernd an. Würde sie das? Würde sie 
vor dem König schwören, Eliya nie mehr wiederzusehen? 

Als Tyran ihre Unsicherheit sah, begann er eindringlich auf 
sie einzureden. 

„Ayla hör zu, das ist kein Spiel! Es geht nicht mehr darum, 
deinen Brüdern zu entwischen, um irgendeiner Schwärmerei 
hinterherzurennen. Es geht hier um dein Leben! Denk doch 
bitte auch einmal an uns.“ Sie nickte kaum merklich. 


Den Rest des Tages waren ihre Brüder auffallend fürsorglich. 
Am Nachmittag steckte Kylan seinen Kopf zur Tür herein. 
„Lasst ihr uns einen Moment allein?“, wandte er sich an 
Mylan und Tyran, die immer noch bei ihr im Zimmer waren. 
Sie verließen das Zimmer und Kylan drückte Ayla an sich. 
Auch er sah aus, als hätte er seit Wochen nicht mehr richtig 
geschlafen und seine Augen waren verdächtig gerötet. 
„Meine süße kleine Ayla ...“, seufzte er traurig. „Was machst 
du nur für Sachen. Ich mache mir wirklich ernsthaft Sorgen 
um dich. Weißt du eigentlich, wie ernst deine Lage ist? Bitte 
versprich mir, dass du keine Dummheit machst. Ich könnte 
es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustieße. Wenn unsere 
Er brach ab und begann dann noch einmal von Neuem. 
„Wenn unsere Mutter noch leben würde, wüsste sie jetzt, was 
sie in dieser Situation zu dir sagen müsste. Wenn das Herz 
einer Frau sich erst einmal an einen Mann geheftet hat, gibt 
es nicht viel, was sie noch umstimmen kann, so viel weiß 
ich. Aber sie hätte von uns allen wohl noch die beste Chance 
gehabt, dich vor einem großen Fehler zu bewahren. Darum 
bitte ich dich: Wenn du es schon nicht für uns tust, dann tu 
es bitte wenigstens als Andenken an unsere verstorbene 
Mutter.“ 

Kylan hatte seit dem Tod ihrer Eltern fast nie über sie 
gesprochen und dementsprechend tief trafen Ayla seine 
Worte. Dennoch hatte sie ihren Entschluss längst gefasst. 
Sie wollte an ihrer Liebe und Überzeugung festhalten. 


&L_— 


Als die Dämmerung vorüber war und die Nacht einsetzte, 
kam Tyran zurück. „Wir müssen gehen, Ayla“, murmelte er 
und wies zur Türe. Ayla schluckte ihre Furcht herunter und 
erhob sich vom Bett. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie nervös 
sie inzwischen geworden war. Sie hatte zittrige Knie und es 
war ihr flau im Magen. Was würde sie jetzt erwarten? 
Schweigend ging sie neben Tyran die Treppenstufen hinab, 
Kylan ebenfalls stumm hinter sich. Es war verdächtig still in 
der Burg und das Einzige, was etwas Leben vermittelte, 
waren die Kerzenflammen, welche unruhig flackerten. 

Als Tyran die Türe zum königlichen Saal öffnete, wurde Ayla 
klar, warum man in der Burg keinen Ton gehört hatte. So wie 
es schien, hatte sich der gesamte Satariclan hier 
versammelt. Sogar Kinder waren anwesend und starrten 
Ayla jetzt unverhohlen aus ängstlichen Augen an. Was 
hatten ihre Eltern ihnen wohl erzählt? Tyran schien recht zu 
behalten: Hier wurde ein Exempel statuiert ... 

Ayla löste sich aus ihrer starren Haltung und schritt mutig 
zwischen den Versammelten hindurch. Hunderte 
Augenpaare waren auf sie gerichtet und es fühlte sich an, 
als ob alles in Zeitlupe abliefe. 

In der Masse erkannte Ayla Kyras trauriges Gesicht. Sie 
schien den Tränen nahe, versuchte Ayla aber zuzulächeln, 
um ihr zu zeigen, dass sie zu ihr stand. Er herrschte 


gespenstische Stille in dem riesigen Saal. Alle schienen den 
Atem anzuhalten und darauf zu warten, was als Nächstes 
passieren würde. Ayla löste ihren Blick von Kyra und sah 
nach vorne zum Thron. 

Da saß er, König Achytos Il., seine wunderschöne Gattin 
Ylina neben sich. Unter ihren hellblonden langen Haaren 
starrte sie Ayla leer und völlig geistesabwesend an. Sie sah 
ihr direkt ins Gesicht und doch durch sie hindurch, als wäre 
Aylas Gestalt ein Fenster in eine andere Welt. 

Der Vampirkönig hingegen nahm Ayla ganz genau in 
Augenschein und musterte sie kalt. Sie hatte ihn noch nie 
zuvor so aus der Nähe gesehen. Er hatte schwarzes leicht 
gewelltes Haar und trug einen kurzen Bart, hinter dem sein 
Mund beinahe verschwand. 

Das Markanteste an seiner Erscheinung waren jedoch seine 
Augen. Sie hatten keine definierbare Farbe, aber sie 
schienen beinahe zu glühen. Dementsprechend fühlte man 
sich Achytos’ Blick vollkommen ausgeliefert. Noch nie hatte 
Ayla sich so klein und unbeschützt gefühlt, wie in diesem 
Moment. 

Sie schritt tapfer an den stummen Gesichtern vorbei, und als 
sie nur noch wenige Meter vom Königspaar entfernt war, 
hielt Ayla inne und versuchte, Achytos Blick standzuhalten. 
Doch als dieser sich elegant erhob, schreckte sie dennoch 
leicht zusammen. Er war von wuchtiger Gestalt und hatte 
eine schrecklich einschüchternde Ausstrahlung. 

„Du weißt, warum du hier bist, Ayla?“, fragte er in die Stille 
des Saales hinein und ließ sie dabei keinen Augenblick aus 


den Augen. Seine Worte echoten von den Wänden zurück 
und bohrten sich in Aylas Kopf. 

„Ich ...“, stotterte Ayla, „ich denke schon.“ 

Achytos, der vor seinem Thron langsam auf und ab 
gegangen war, blieb abrupt stehen. 

„Nun wärst du dann so nett und würdest uns allen mitteilen, 
was du dir hast zuschulden kommen lassen?“ 

Die Anspannung im Raum schien zum Greifen nahe und 
wieder schienen alle Anwesenden an Aylas Lippen zu 
hängen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich vor Aufregung, 
aber sie riss sich zusammen und murmelte: „Ich habe mich 
in einen Vulpari verliebt.“ 

Man hörte einige Vampire nach Luft schnappen und hie und 
da konnte man leises Getuschel vernehmen. 

„Ruhe im Saal!“, rief der König und sofort war es wieder 
mucksmäuschenstill. 

„Dann ist es also tatsächlich wahr. Ich konnte, nein ich 
wollte es zuerst ja gar nicht glauben! Und wenn ich richtig 
gehört habe, ist es nicht einfach nur irgendein Vulpari. Es ist 
der Sohn von Elyos, ihrem Anführer! Dachtest du, nur ein 
einfacher Vulpari wäre noch nicht ketzerisch genug? Einmal 
abgesehen von der Ekelhaftigkeit einer solchen Verbindung 
wäre es zudem völlig dumm von dir, dich darauf 
einzulassen. Hältst du dich für dumm, Ayla?“ 

Seine Herablassung entfachte Wut in Ayla und dies gab ihr 
neuen Mut. 

„Nein, werter König, ich halte mich nicht für dumm. Und ich 
bin mir durchaus bewusst, dass ich in euren Augen ein 


Verbrechen begehe, aber das ändert nichts an meinen 
Gefühlen.“ 

Achytos Miene verdüsterte sich. „In meinen Augen? Du 
glaubst also, nur ich sähe deinen Fall als Schande für unser 
Volk an?“ 

Wieder ging ein Raunen durch die Menge. „Lasst hören, Volk 
der Satari, seid ihr anderer Meinung als ich? Haltet ihr Aylas 
Verhalten für legitim? Sollte ich ihre Liebelei mit einem 
Vulpari, mit dem zukünftigen Anführer unseres Erzfeindes, 
dem Mörder unserer Kinder, Brüder, Schwestern und Eltern, 
unterstützen?“ 

Das Raunen schwoll zu einem lauten Stimmenwirrwarr an 
und Achytos wollte sich gerade siegessicher wieder an Ayla 
wenden, als sie ihm das Wort abschnitt. 

„Die Vulpari sind nicht die alleinigen Schuldigen! Wie viele 
von euch haben damals bei der großen Spaltung Dutzende, 
wenn nicht gar Hunderte von Vulpari getötet? Nicht nur sie 
haben eure Brüder getötet, nein. Ihr habt unter ihnen eure 
eigenen Brüder getötet! Ihr ward alle Teil eines Volkes und 
dann habt ihr euch gegenseitig brutal abgeschlachtet! 
Wenn die Vulpari verachtenswert sind, dann seit ihr es 
ebenso!“ 

Nun sagte niemand mehr ein Wort. Alle starrten Ayla mit 
offenen Mündern und aufgerissenen Augen an, und als sie 
zu ihren Brüdern blickte, sah sie, wie Kylan verzweifelt den 
Kopf schüttelte und Tyran den Saal verließ. 

Sie war zu weit gegangen, das wusste Ayla. Aber dies war 
ihre Meinung und sie stand dazu. 


„Du wagst es ...“ Achytos schien außer sich vor Wut. Seine 
Hände ballten sich zu Fäusten und die Knöchel traten weiß 
hervor. 

„Ich kann nicht sagen, ob du tatsächlich einfach nur sehr 
dumm oder außerordentlich naiv bist, aber das spielt 
eigentlich auch keine Rolle. Ich gebe dir jetzt noch eine 
letzte Chance. Du kannst widerrufen, was du eben gesagt 
hast, nie mehr ein Wort darüber verlieren und schwören, 
diesen Vulpari nie wieder zu sehen oder ich muss dich zum 
Tode verurteilen. Ich bin es meinem Volk schuldig, den 
Frieden zu bewahren und mit deinem Gedankengut und 
deiner Freundschaft zu einem Vulpari stellst du eine 
beträchtliche Bedrohung für diesen Frieden dar. Ich frage 
dich also genau einmal: Willst du dein Leben für einen 
wertlosen Vulpari hergeben oder bekennst du dich zu 
deinem Volk und schwörst ihm ewige Treue?“ 

Ayla spürte hinter sich in ihrem Nacken die Blicke ihrer 
Brüder. Es tat ihr von Herzen leid, was sie ihnen antat, aber 
es ließ sich nicht vermeiden. Was sollte sie noch in dieser 
Welt, wenn sie ohne Eliya weiterleben musste? Sie drehte 
sich um und sah Mylan und Kylan in die Augen. Als Kylan die 
Entschlossenheit in ihren Augen sah, konnte er sich nicht 
mehr halten und fing lauthals an zu schluchzen. 

Mit einem dicken Kloß im Hals wandte sich Ayla wieder 
König Achytos zu, der sie erwartungsvoll taxierte. Auch die 
Aufmerksamkeit der sonst so emotionslosen Königin schien 
geweckt und sie betrachtete Ayla voller Neugierde. 


„Wenn ich wählen muss, zwischen meinem Volk, das im 
Irrglauben lebt, es allein besitze die Macht und Weisheit, 
über andere zu bestimmen, und einer Liebe, die stark genug 
ist, all diese Vorurteile zu überwinden, dann wähle ich die 
Liebe.“ 

Die schöne Königin zeigte den Hauch eines Lächelns, bevor 
ihre Augen trüb wurden und sie wieder in ihrer eigenen Welt 
versank. 

König Achytos donnernde Stimme aber rief unheilvoll in den 
Saal hinaus: „Das ist dein Todesurteil!“ 

Tränen liefen über Aylas Gesicht, tropften auf den kalten 
Steinboden und sie hauchte kaum hörbar: „Dann soll es so 
sein.“ 


König Achytos wies zwei \Wächtervampire an, Ayla 
abzuführen. Niemand der Anwesenden sagte ein Wort. 
Außer den zwei Wächtern wurde Ayla begleitet von vielen 
bestürzten, enttäuschten und hasserfüllten Gesichtern. 
Doch was kümmerte es sie? Sie würde hingerichtet, es 
spielte es keine Rolle mehr, was die anderen von ihr 
dachten. Auf der Höhe ihrer Brüder angekommen, hörte sie 
Kylan flüstern: „Warum hast du das getan, Ayla. Warum 
nur?“ 

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte und wandte den Blick 
ab. Wenn er ihre Entscheidung nicht verstand, brachte es 
nichts, es ihm zu erklären. 


Man führte Ayla in den tiefsten Kerker und sperrte sie dort in 
eine winzige Zelle. Sie war noch nie hier unten gewesen und 
es sah ganz danach aus, als wäre auch schon lange kein 
anderer Vampir mehr hier unten gewesen. 

Die Zelle war von oben bis unten aus Stein und vollkommen 
leer, dafür umso dreckiger. In einer Ecke saß eine magere 
Ratte und blickte Ayla neugierig an. 

Meine Henkersmahlzeit, dachte sie. 

Auf einmal verspürte sie einen kalten Luftzug. Ayla blickte 
um sich und versuchte, die Quelle ausfindig zu machen. Da 
sah sie ein kleines, vergittertes Fenster, welches oben in der 
Steinmauer eingelassen war. Sie hatte es zuerst gar nicht 
gesehen, da es draußen stockduster war. Ayla stellte sich auf 
die Zehenspitzen und blickte hinaus in die schwarze Nacht. 
Ob Eliya wohl auch gerade in den Himmel sah? Sie hoffte 
inständig, dass er nicht versuchen würde, sie zu holen. Er 
würde sterben bei dem Versuch, und dann hatte sie auch 
noch sein Leben auf dem Gewissen. Beim Gedanken an sein 
wunderschönes Lächeln und wie jemand es für immer 
auslöschen könnte, schnürte es Ayla die Kehle zu. Sie konnte 
sich nicht mehr gegen ihre Gefühle wehren. Schluchzend 
brach sie zusammen und fiel auf die Knie. Der dunkle Stein 
drückte ohne Erbarmen auf ihre zarten Knie, aber Ayla 
spürte keinen Schmerz. Sie kauerte sich auf dem Boden 
zusammen, schlang die Arme um ihren Körper und ließ ihren 
Tränen freien Lauf. 

„Ich werde dich immer lieben, Eliya“, flüsterte sie in die 
Dunkelheit und schloss ihre Augen. 


